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Hochverehrter Herr Professor1 

Der Oberhessische Geschichtsverein hat sich mit ihren Schülern 
und Fachgenossen von der alten Ludoviciana verbunden, um Ihnen, 
seinem Ehrenmitglied, dieses Buch als Zeichen der Dankbarkeit und 
Verehrung unter den Weihnachtsbaum zu legen. 

Am Sailusse des Jahres 1960 sciiauen wir heute freudig beweg1 
zurüdr Uber ihr reiches, erfülltes Leben. Als bewährter Kennel 
heimischer Kunst auf den jungen Lehrstuhl der Kunstgeschichte na 
Gießen berufen, haben Sie neue Schätze der Kunst in Hessen 
den mittelrheinischen Landen erschlossen und die Stellung diese 4 
Landschaft in der Kunstgesaiichte wissensdmfüich mitbegrhdet. Sie 
haben die grob Anlage der karolingischen und staufischen Pfalz in 
Ingeiheim aus dem Schutt der Jahrhunderte hervorgeholt. Als Freund 
der besten zeitgenössischen Kunst und Künstler haben Sie in Wort 
und Schrift führend mitgewirkt an dem Aufschwung des Kunst- 
schaffen5 und Kunstsinnes, der um die Jahrhundertwende anhebt 
Künstlerisches Schauen und wissenschaftliche Forschung fmchtbai 
verbindend, haben Sie dem Studium der Kunstgeschichte an unsere] 
Universität eigene Wege eröffnet, im besonderen durch ihre kunst. 
gesalichtlidwn Exkursionen, durch ihre ständig erweiterten Samm. 
lungen, durch den Neubau und die Einrichtungen ihres Instituts, dar 
zum Daheim ihrer Studierenden wurde. 

Was Sie hier gelehrt, die Interessen, die Sie hier geweckt 
sind einem engeren Kreis ihrer Sdiiiler zum Beruf und Lebensinhall 
geworden. in den folgenden Beitragen, mit denen ihre ehemaligen 
Doktoranden Sie als ihren hochgeschatzten Lehrer grßlka, werden1 
Sie manche Saite nachtönen hören, die einst schon in Ihrem Institul 
berührt wurde, Klänge aus der Jugendzeit und dem nie vergessenen, 
Schwalbenliede, die heute verwandelt und, wie wir hoffen, geklärt 
ZU Ihnen zurüdtkehren. 

Auch als hofessor emeritus haben Sie nicht aufgehört, sich an; 
den geistigen Auseinandersetzungen unserer Zeit ZU beteiligen. Mit/ 
staunenswerter körperlicher und geistiger Frisciie, noch immer treu, 
der alten Aufgabe ihres Lehramtes, fordern Sie seit Jahren die Er. 
haltung und Stärkung unserer geistigen und sittlichen Werte neben 
dem materiellen Wiederaufbau. Wie einst das Alte WOB, so haben/ 
Sie jüngst durch Ihr autorisiertes Wort das vom Abbmch bedrohte 
Kunstdenkmal des Zeughauses flir die Stadt GieSen und ihre Uni. 
versiut gerettet Seit einem Jahrzehnt setzen Sie sich als unermUdlichei 
Mahner ein für die Hmeuemg und den Ausbau der Philosophischem 
Fakultät der neuen Justus Liebig-Universitilt. Möge es Rubn ver- 
gönnt sein, in einem gesegneten Patriarchenalter als Lohn ihre1 
Lebensaröeit ZU sehen, wie eine junge Generation von Studierendem 
ihre HOrsäle wiederum fülltl- 
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6 Ludwig Neundörfer 

Kunstwerk und Gesellschaft 
I a Es ist ungewöhnlich, den Beitrag zur Festschrift für einen no .- 

verehrten Lehrer mit einer Bemerkung über den eigenen ~ e b e n ~ ~ &  
zu beginnen Aber vielleicht wird mancher fragen, wieso gerät e y  
Soziologe in die Kunstgesdiichte, oder richtiger, wie kann man v~ 
der Kunstgeschichte schliefilich zur Lehre von der Gesellschaft kom- 
men? Es wäre unangebracht, an dieser Stelle von &deren Lebens- 
umständen zu sprechen, die diesen Weg mitbestimmt haben. Eih 
Lehrer darf aber mit Recht fragen, wie das, was er grundgelegt hat, 
sich auswirkte, ob es einfach verlorenging, oder ob nicht doch e l  
innere Einheit des wissenschaftlichen F o d e n s  sichtbar ist, das in 
dem Zusammen von Lehrer - Schüler und später Assistent seinen 
Anfang nahm, sich, wenn auch auf etwas seltsamen Wegen, entfaltetk 
und bis heute wirkkräftig ist. 

Es gibt auf diesem Wege zwei Verbindungsglieder, die den 
sammenhang schon etwas verdeutlichen. Ich hatte mich vor 35 Jahr 
der ikonographie zugewandt - eine gm6e Arbeit über die PieT 
liegt unvollendet unter meinen Manuskripten -; ich bin heute Leit 
eines Soriographischen Institutes, das an einem Sozial- und W i x  
schaftsatlas der Regionen Europas arbeitet. I 

ikonographie - Soziologie. Beides sind, im Gegensatz zu Logoq- 
Wissenschaften, graphein-Wissenschaften - sie beobachten, besdirei- 
ben Tatbestände und Zusammenhänge, sie suchen von daher 4 
da6 das griechische Wort &opia (theoria) .Anschauen', 

daher erst die geistige, wissenschaftliche Behandlung, die Erkenn 
und die Aussage bedeutet. Ihre Methode ist nicht das Bemühen 

dem das Sammeln von Erfahrung, die Empirie. Ihr Gegenstand ist 
Zeit und Raum einmalig geformtes Leben. 

Ikonographie ist ein Teil der 
besonderen um den Inhalt des Bildes bemüht, die im Werk und d 
in der Form gemachte Aussagen interpretiert, dem 
heutigen Menschen nahebringt. Soziographie ist ein Teil der Sozi 
wissenschaft, die Daseinsformen im Zusammenleben der Mensch 
erhellen will, die soziale Gruppen und Institutionen, gesellschaftlich 
Prozesse in ihrem Sosein erfaBt. So weit der Gegenstand ikonogrq- 
phisdier und soziographischer Forschung auseinanderzuliegen scheint, 
beiden Zweigen der Wissenschaft ist ein Gmdproblem gestellt: d 
Problem der G e s t a 1 t. r 





die Gestalt das geschehen kann, ist das gro0e meth-e Problem 
der Soziographie, an dem wir nun seit Jahrzehnten arbeiten. I 

Es gibt einen direkten Zusammenhang zwisaien Kunstwerk unb 
Gesellschaft. Man kann die Frage stellen, in welchem Umfang Kunst- 
werke etwas iiber gesells@düi&e Tatbestände, iiber das Sosein 
mensddichen Zusammenlebens auszusagen vermögen. Das Kunstwerk 
in seinem Sosein wäre dann Quelle für Aussagen aber Daseinsformen 
des Menschen. I 

Es ist selbstverständlich, da8 das Kunstwerk zuniidist nur für den 
Raum und für die Zeit aussagekräftig sein kann, in der es entstanden 
ist. Da aber die Quellen Mr eine Sozialgeschichte fPaherer Zeiten 
an sich immer diirftiger werden, je weiter wir nuüdrgehen, k6nnteh 
erhaltene Kunstwerke einen besonderen Quellenwert erhalten, 

Prüfen wir ein paar Modelle. 

Die  Z w e c k h a f t i g k e i t  d e s  K u n s t w e r k e s  

Viele Kunstwerke verdanken ihre Entstehung dem Auftrag an 
den Künstler, ein bestimmtes Gut herzustellen. Was da entsteht, hat 
einen ökonomischen Zwe& Dies gilt im besonderen von der A r q  
tektur. Die Kirche z. B. als Gehäuse und als Bau ist primär ein Raum 
für die Versammlung der Gemeinde zu gottesdienstlicher Feier. Ek 
dient nicht dem Wohnen und Wirtschaften der Menschen im Alltag, 
er ist herausgehoben, weil er viele zugleich und nur zu besondevm 
AnlaS beherbergen muß. Das Kirdiengebiiude teilt mit allen Gebäd- 
den die Furtktion, Menschen vor Unbilden der Witterung zu schU4e4, 
ihnen einen behiiteten Raum auf Zeit zu bieten. Von daher sind 
Wände und Dach notwendig. Im Gegensatz zum Wohn- oder Wirt- 
schaftsgebäude dient die Kirche nur einem Zwedt, nämlich der ved  
sammlung der Gemeinde zu kultischer Handlung, nichts anderes daif 
in ihr geschehen, sie würde sonst entweiht. Die GröSe der Gemeinde, 
die sich in regelmaigen Abstbden versammelt, bestimmt das innere 
FliichnnmaB, die Kirche steht damit in Korrelation zur ~iedlungsfod 
Dorf, Stadt. Aus ihrer Funktion wird auch die innere Einrichtung 
bestimmt. Im Gegensatz zum griechischen Tempel, dessen Cella nur 
das Bild des Gottes barg und nur von den wenigen opfernden Prie- 
stern betreten wurde, ist die christliche Kirche von vornherein ein 
Versammlungsraum des Kirchenvolkes, deshalb wird in der Basilika 
nicht der Tempel, sondern die Gerichtshalle iibernommen. Altar unq 
Kanzel, Opfertisch und Bühne der Verkündigung sind die zentral* 
Einrichtungsgegenstände. Sie sind dem Baumeister aufgetragen wie 
Wände, Da& und Bodenfläche. Aber ihre Stellung im Raum und die 
Art der Ausführung - nodi nicht die Form, der Stil - zeugen s* 
von einer besonderen Weise gottesdienstlichen Vollzuges und dami 
von einer gesellschaftlidien Gestalt. 1 

I 

T 
I 



In modernen Kirchen, besonders in katholischen, wird zunehmend 
der Altar als einfacher Tisch, wenn auch aus kostbarem Material, 
aber ohne Aufbauten und ohne Rückwand in die Mitte des Raumes 
gestellt; der amtierende hiester ist von allen Seiten sichtbar, er 
steht versus populum, und das Kirchenvolk umsteht als Mftbandeln- 
der den Altar. Oft wird auf eine besondere Kanzel ganz verzichtet, 
der PredigtOrt wird in den Altarraum verlegt und die .Kamelm auf 
ein Pult reduziert. Die Kanzel gleidisam ein Stodcwerk höher anzu- 
bringen, um in dem weiten Raum mit der Stimme alle zu erreichen, 
ist im Zeichen des Lautsprechers tiberfliissig geworden - diese Sitte 
entstand fibrigens erst in der Gotik. 

Man hat oft auf die formale Verwandtschaft des modernen 
Kirchenbaus mit der Romanik hingewiesen, nicht in der Weise 
äUaerlicher Ubemahme von Formelementen wie im Historismus des 
spiiten 19. Jahrhunderts, sondern in der Baugesinnung: die Konzen- 
tration auf den Innenraum, das Bauen vom Zwedc her, die Beachtung 
der kultischen Handlung als das zentrale Anliegen, das den Altar in 
das Volk stellt, die Sparsamkeit mit rein dekorativen Elementen. - 
Da6 die Wände romanisdier Kir- Bilder trugen, steht in einem 
anderen Zusammenhang. Das AuSerste in dieser Weise ist wohl die 
gewaltige, völlig unterirdische Kirche in Laurdes, die auf jede auBere 
Form, auf Baugestalt verziditet, unter der Erde Raum W die Feier 
von Tausenden von Menscüen schafft, ohne im PCuSeren in Ersaiei- 
nung zu treten. Diese Art des Bauens wäre nicht mogliai, wenn sie 
nicht die formende Antwort auf eine bestimmte Daseinsform wäre, 
hier auf eine bestimmte Form religiosen Verhaltens, dariiber hinaus 
auf eine bestimmte Vorstellung des Wesens Gottes. Romanik und 
moderner Kirchenbau nutzen jeder die Konstruküonselemcnte und 
die Baustoffe, die ihnen zur Verfügung stehen, aber die Form ihres 
Bauens ist nicht von dem Sosein bestimmter Bauelemente bestimmt; 
wenn sie die ihnen gestellten Aufgaben wirklich erfüllen, noch nicht 
einmal davon inspiriert. 

Rein &uBerlich bleibt die Zweckbestimmung der gotischen Kathe- 
drale dieselbe: Versammlungsraum fiir eine Gemeiaüe zum Gottes- 
dienst. Alle unentbehrlichen Elemente sind vorhanden, gmau wie 
bei der romanischen oder der modernen Kirche. Aber jedermann 
ist einsichtig, daS sich hier ein gewaltiger Wandel vollzogen hat, und 
das primäre sind nicht Bauelemente, andere Gew6lbeltonstruktionen, 
ein anderes GeMge der Wände, sondern ein Wandel der Werte. Der 
Altar, nach wie vor Ort der gottesdienstlichen Handlung, wird an das 
Ende eines tiefen Priesterchores gestellt, er wird den Blicken der 
Gemeinde entzogen, sie kann nicht mehr den Altar umsteh ,  unmit- 
telbar mithandelnd in Gemehsdmil aktiv sein. Der einzelne wird 
auf sich selbst gewiesen in dem Erinnern der religio, des Beniges zu 
Gott. Die Kanzel wird folgerichtig vom Altar getrennt, bekommt 
inmitten der Gemeinde eine selbständige Funktion,' wird aus dem 
sädichten Ambo, einem Einrichtungsgegenstand, efn Bauwerk und 
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ganz anderen Weise aufgeschlossen waren, als in späteren Zeit 
ein wiaitiger Hinweis auf die Gestalt der Gesellschaft, auf die Da, f 
seinsform äer Menschen. Diese frühen Bilder - bis hin zum Trecento 
- erscheinen uns Heutigen weithin abstrakt, nicht zwar in der Weis? 

I der modernen abstrakten Kunst, aber docb deutlich durch Verzich 
auf jene Mittel, mit denen das Bild dem Siqeneindmäc der Umweld 

I der plastischen Figur des Menschen, der Tiefenersdieinung def 
I Natur angenähert wird. Menschen des 19. Jahrhunderts *den diesg 

Bilder als .unwirkiichm, .unnatiirlichm bezeichnet haben. Das Gegen1 
teil ist der Fall. Die Tedmken, Rundungen und Tiefen auf der Fläche 
mit Hilfe von Linie und Farbe ersdieinen zu lassen, verführen danJ 
am &deren Erscheinungsbild haften zu bleiben. Diese frühen Meistef 
haben - das wird uns heute klar - nicht weniger, sondern mehi 
gekonnt als ihre Nachfahren in den letzten Jahrhunderten. Sie haben 
durch die Oberfläche, jene Grenze der Gestalt zum Außen, hindurch& 
gesehen, haben in der Form etwas vom Wesen einsichtig gemacht. 
Und die Menschen ihrer Tage, das Volk hat es verstanden, d. h. seine 
ihm durch das Bild vermittelte Vorstellung von Gott, von Christus, 
von Maria, von Vorgängen der Heilsgeschichte war wesenhafter, war 
dem Sein näher. Man darf daraus schließen, daf3 deshalb die 
prägende Kraft des Religigsen bis in den Alltag hinein - auf dem 
Wege aber die Gebote Gottes - stärker und umfassender war als 
später. 

Der Säkularisierungsprozeß in den bildhaften Darstellungen der 
Heilsgeschichte im späten Mittelalter ist oft besdhrieben wo* 
Erinnern wir uns, daf3 er etwa vier Generationen später einsetzt als 
der Wandel in der Form des Kirchenbaus und daf3 er in der N q  
der Erfindung der Buchdruckerkunst geschieht, in einer Zeit, in def 
die Kunst des Lesens und areibens schon in viel breiteren Kreise 
heimisch war. Die Thematik bleibt dieselbe, aber die Darstellun 
von den Vorgängen der Heilsgesdhichte, etwa die Verkiindigung 
Maria oder die Geburt Christi wird zur Darstellung häuslicher Szene 
Unter den Namen von Heiligen ersdieinen Portrllts lebender Men ! 
sehen. Es wäre wohl falsch, diesen Vorgang als eine Vermensch 
lichung des Heiligen und Gottiichen zu deuten. D& der Mensch, de L 
Nachbar, das Haus, die Geräte, der Alltag, Blume, Tier und Land 
schaft zuniichst im Gewand religiöser und heilsgesdhiditlicher Dar 
Stellungen ersdieinen, hat einen äderen Gwd.  Der Maler hat nod, 
keinen anderen Auftrag als in diesem Bereich. Die .Naturm in ihrer 
BuSeren Erscheinungsform, aber auch Mensch und Natur als Gegen- 
stand, als würdiger Gegenstand wesenhafter Aus!sagen durch das 
Kunstwerk ist entdeckt und ergreift die !kbaffenden wie ein Rausch. 
Daß man es ihnen gestattet, solche Bilder in Kirchen aufoustelleq. 
beweist, daf3 das Bild als echte Lehrtafel an Bedeutung verliert, sel 
es, daß sie durdi andere - das Buch - ersetzt wird, sei es, dab 
man jenen Bereich der Heilsgeschichte nicht mehr für das elemen* 
tare Wissen hält, eine Entfremdung in doppelter Richtung. Die Men- 



schen verlieren die Fähigkeit des sinnenhaften Erfassens wesee '  - * ."' 
hafter Tatbestände. Die Maler verlieren jene hohe und in der G& 

- 

seiischaft wichtige Funktion des Lehrers. Das Bild wird Saimu* ' 

dient der Erinnerung oder der Repräsentation. 
Es gibt in unseren Tagen wieder eine sakrale Biläkunst, die in 

ihren außeren Ersaleinungsformen mit den frühen Meistem verwandt 
ist. Nachdem die vor allem in der katholischen Kirche ja nie auf- 
gegebene bildhafte Darstellung religiöser Gehalte durch ein tiefes 
Tal der Unform, ja des Kitsches hindurchgegangen ist, ist nun die 
,Natumähea wieder verlassen, die Bilder aus der Heiisgeschichte, 
des Cruzifixus stofien zum Wesenhaften durch oder versudien es 
wenigstens. 

Es ist nicht immer leicht, Wert und Unwert zu unterscheiden. 
Aber wer einmal die Bergkirche von Assis nahe Chamonix besuchen 
durfte, eine Kirche für schwerkranke Menschen (Tbc-Sanatorien), in 
der sich die Avantgarde französischer Meister der Gegenwart ein 
Stelldichein gegeben haben, .Gläubigea wie .Ungläubige', der wird 
den tiefen Eindrudc, den diese Kirche und ihre Kunstwerke (von 
Leger, Lurzat bis Matisse und Ronoult) hinterlassen, ni&t mehr los 
und zwar nicht in einem irgendwie ästhetischen Sinn, sondern man 
wird durch die Aussage bezwungen. Die Menschen in dieser Kirche 
beten, indem sie stille werden und shauen, sie können das, was sie 
erfahren, nicht formulieren - so wenig wie die Menschen des frühen 
Mittelalters, aber sie - viele vom Tod gezeichnet - finden in die- 
sem Kirchlein und seiiien Bildem Trost und Seelenfrieden. 

Auch das ist ein außergewöhnllares Phänomen. Wir erfahren die 
uns wichtig erscheinenden Tatbestände und Zusammenhange auf 
anderen Wegen, durch Wort, Schrift, Ton. Wir haben die Fotografie 
und den Film erfunden, die uns das aubere Erscheinungsbild eines 
Menschen, eines Gegenstandes vermitteln und uns in der Abfolge 
solcher Bilder den Eindmdc einer Bewegung, eines zeitlichen Vor- 
ganges geben. Wir werden durch Presse, Fiim und Funk mit solchen 
Bildern überschüttet und viele überreizt, so daß sie kmim mehr etwas 
wtrklich wahr-nehmen und behalten. Wir haben das Kunstwerk und 
den Künstler weithin aus unserem Alltag verbannt. Es ist des Nach- 
denken~ wert, was sich für die Daseinsform des modernen Menschen 
in Assis ankündigt. 

I11 
Die Frage, wie leben die Menschen heute in den verschiedenen 

Regionen Europas, wird in dem Sozial- und Wirtschaftsatlas der 
Regionen Europas zunächst aus statistischen Daten beantwortet, was 
gibt die Landwirtschaft her, wie viele Menschen sind auf sie gewie- 
sen als Selbständige, als Arbeiter, was erbringt sie für die einzelne 
Familie, wie groS sind die Haushalte, welche industriellen Arbeits- 
platze sind vorhanden, welchen Lebensunterhalt bieten die Löhne, 
w e h e  Versorgungseinrichtungen stehen zur Verfügung: Wasser, 
Energie, Verkehr, Gesundheitsdienst, Schule, Kirche. 

1: 



I Soweit solche statistischen Daten besonders in auf dieselbe Men; 
schengruppe bezogenen Kombinationen auch Einsichten v&rmittelq 
mögen, es gibt weitefe Umstände, die man nicht mit den Mte ln  der 
Statistik erfassen kann, die aber für die Daseinsform der ~enschek 
von großer Bedeutung sein können. So besteht die alte Lehre voh 
Wilhelm Heinrich Riehl in seinen .Handwerksgeheimnissen deb 
Volksstudiums' auch heute noai zu Recht: "Einsame Wanderschaft.: 
Man muß den Menschen in ihrem Eigenen, dem Raum, in dem sie 
leben, bei der Arbeit des Alltags begegnen, muß Anschauung 
gewinnen. Wenn wir auch nicht mehr .zu Fuß' reisen wie weiland 
Wilhelm Heinrich Riehl, so ist es doch noch das langsame und eini 
same Fahren durch die Lande, das stille und aufmerksame Beobach 
ten auch von allem, was die Menschen gebrauchen, ihre Geräte, ihm 
Häuser und - ihre Kirchen. 

In den abgelegenen Gegenden Süd- und Südwestfrankreidis, da 
wo auch Moissac und Vbzelay liegen, begegnet man allenthalben 
auch in kleinen Dörfern romanisdmn Kirchen, die noch - nun schori 
viele hundert Jahre - ihrem Zweck dienen. Die mehr oder minder 
groBe Gemeinde versammelt sich hier zum Gottesdienst, der Bau - 
manchmal nur wenig über die Häuser herausragend - ist der Mittel- 
punkt der Siedlung. Prägt dieses Vorhandensein eines alten Baus 
mit seinen Formen, manchmal sogar noch mit seinen alten Bildern 
als Kirche und als einzige Kirche im Dorf auch den heutigen Mes 
schen mit? Wäre er an irgendeiner Stelle seines Daseins ein anderer. 
stünde an der Stelle des düsteren romanischen Baus eine gotische, 
eine barocke Kirche oder ein modernes Gotteshaus? Ich kann keine 
Antwort auf die Frage geben, es bedürfte sehr subtiler Untersuchun- 
gen, wollte man Vermutungen oder Arbeitshypothesen verifizieren. 
Aber eine Beobachtung macht doch recht nachdenklich. Es gibt ip 
Europa Räume, deren Kirchenbauten noch heute - und zwar handew 
es sich dabei nicht um die grofien Bischofs- und Klosterkirchen, son- 
dem um die kleinen Pfarrkirchen landauf und landab - romanisch, 
andere, die .gotisch', wieder andere, die .barockm sind; auch R ä u y  
- vor allem die jungen Städte und Industriereviere -, die nuf 
moderne Kirchenbauten besitzen. Wamm hat die nordfranzösische 
Kathedralkunst nicht nach Mittel- und Südfrankreich ausgestrahltR 

.Mögen oft äußere Umstände mitgesprochen haben, Kriege, die 
da zerstörten, dort nicht, Reichtum und Armut der städtischen sied- 
lungen, Geltungsbewußtsein und was immer, Tatsache ist doai, d q  
man in manchen Räumen das Alte einfach abrilumte, um dem andere* 
Platz zu schaffen, oder es doch bis zur Unkenntlichkeit der alt* 
Formen umwandelte, daß man in anderen allem Anschein nach diesen 
Drang nie verspürte, am Alten festhielt, es als das für immer neuf 
Generationen Konforme betrachtete, ihm Raum gab im eigenen Leben. 

I 
Eine Topographie der erhaltenen Kunstwerke - soweit sie heute 

noch ihrem Zweät dienen -, nicht die musealen Stüdce - in ihreh 
verschiedenen Stilformen könnte - auf der Basis der Regionen un 



der dafür vorhandenen s o z i a i O k o n ~ e n  Daten gaudMdüiche 
Wirkkräfte offenlegem, die aus anderen Queiien nicht ziu bokumen- 
tiefen W&-. Das ist ein erster GeQ.nLe, eine - die aber 
vielleicht einmal Gestalt amaäuten tann und dann P i e  fib& in 
einem soaai- und Wirtscb~atla8 Regionen BmqMM. Eknn wurt 
~ I C r e L ~ o m e n , d ~ i . ~ a p h n t M e w i ~ ~  
sdiaftler. Es brauchte dafür allerdings ein so hohes und arWtsfäMga 
Alter, wSe es 

meinem verehrten Lehrer Christi- Rauch 
bedieden ist, dem diese Geäanken in Hdch)Leit gewidmet sind. 



Fritz Volbach 

Ein mittelalterlicher Türsturz 
aus Ingelheim 

I 

Sowohl für die Geschichte wie die Kunst der karolingischen unq 
hoaimittelalterlichen Epoche ist die Erforschung der Kaiserpfalz in 
Ingelheim von grundlegender Bedeutung. Christian Rauch hat das 
große Verdienst, darauf als Erster hingewiesen zu haben I). Er führte 
hier von 1908-1914 die erste Grabung und wissenschaftliche Unter- 
suaiung durch. Sein Wunsch .möchten sich Mittel und Wege finde& 
den ganzen Palastbezirk durch Ausgrabungen zu erforschen' scheint 

I 

sich nun endlich zu erfülien. Ist der ganze Bezirk freigelegt, so wird 
man erkennen, ob die Bauten Karls des Großen als eine Weiterent- 
widdung merovingischer Bauten anzusehen sind, und wie die Archi- 
tekten des Hofes sich an römische Vorbilder anlehnten, vielleicht 
sogar Anregungen von frühislamischen Bauten empfingen. I 

Wichtig für die Beantwortung dieser Fragestellung dürfte auch 
das nochmalige Studium der hier gefundenen Aratekturteile sein1 F die heute größienteiis im stiidtischen Aitertumsmuseum von ~aid 
aufbewahrt werden. Es handelt sich vor allem um die Kapitelles) 
oder die eigenartige Reliefplatte mit Fliigelpferd und Löwen 3 (Abbi 
I), die bisher stets der merovingischen oder karolingischen Epoche 
zugewiesen wurde. Dem Meister der Platte mögen frühislamische 

I Stoffe als Vorlage gedient haben, wie das auch bei dem e tw4 
1 früheren und verwandten Fragment eines westgotischen Reliefs aus 

San Miguel de Uno bei Oviedo4) der Fall ist. 
Neuerdings tauchte nun in einem Winzerkeller von Oberingel- 

heim ein bisher unbekannter Türsturz auf'), der 1960 von dort ent- 
fernt und auf die Nordseite im Inneren der evangelischen Burgkirche 
Wertragen wurde (Abb. 2). Das giebelförmige Stück ist auf der 
rechten Seite abgebrden (H. 58, Br. 152 cm) und zeigt in der Mitte 
der Fliiche ein rautenförmig verziertes Kreuz in Kerbsdinittechnik 

1) Chr. Rauch, in Rom.-german. Korrespondenzblatt 111, 1910, S. 71. - 
Ders., Die Kaiserpfalz Karls des Gr. zu Ingeiheim am Rhein. IngeiheW 
1935. - Ders. in Neue deutsche Ausgrabungen. Münster i. W. 1930, S. 266, - Dera., Kunrtdenkmtiler, Kreis Bingen I, S. 510. - E. Emmerling, Rhein- 
hessen in seiner Vergangenheit M, 1949, S. 87. 

2) P. Clemen, in Westd. Zeitschr. M, 1890. - Schumadmr in Altert. U. 
heidn. Voneit V. - H. W e r ,  Die r&mis&en Kapitelle des Rheingebietes, 
Taf. 15. - Volbach in Mainzer Zeitsdir. XI, 1916, S. 98. 

s) Sdiumacher a. a. 0. V, S. 19, Taf. 48. - Zeller, A., Fo&ungen RE 
karol. Bauten 1937, 111, Abb. 38, Taf. 25. - Behrens, G., in Germania 1931, 
S. 40. - Haupt, Die älteste Baukunst, S. 186. - Chr. Rauch, Kunstd. Kr. 
Bingen, S. 510, Abb. 423. - ~ahrgangi K., Wegweiser des R G. Zentral- 
museumr 16, 1940, S. 19. 

4) Nahrgang a. a 0. Abb. S. 55. 
s) W. Meyer-Barkhausen in Mainzer Zeitsäu. 53, 1958, S. 7. 



über einem Halbkreis stehend, daneben an beiden W&ak je sIae 
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3. Türsturz aus der Burg---ne .Sdilößlm 
Speyer, Museum der Pfalz 

4. Türsturz in Nieder-Hilbersheim 

5. Türsturz aus Geisenheim 
Wiesbaden, Sammlung Nassauischer Altertümer 



1 
I 1  I 

6. Türsturz an der Pfarrkirche Gejselwind (Mfrk.) 
I 

Wünburg, Mainfränkisches Museum 

8. ~ii&n an der evangelischen IIfarrkir&e Biemtadt 
I 



9. Türsturz aus Rüssingen 
Speyer, Museum der Pfalz 

10. Türsturz in Engelstadt 

11. Brudistüdc eines Türsturzes aus Pfeddersheim 
Paulus-Museum Worms 



Kreuzigung in einer abbreviierten Form, W i d i  einem verwandten 
Beispiel in dem nahegelegenen Niederhilberaheim (Rheinhessen) 
(Abb. 4) U). Der Wannte TBrstun aus Geisenheim, heiae in .Wies- 
baden, Sammlung . N a w a a e r  
reichste' Beispiel dieser Gruppe 
zwischen den Kreuzen der Schaber. Die groBen Rosetten 
Seiten wurden bisher fälsdilidi als altgemkmWbe Kuitzei 
trachtet, doch findet si& das Kreuz ~rrnrischen' Rosetten dnd 
als rein diristlidies Symbol bereits in 
Arles 19 oder auf dem 
man annehmen, daS 
Türstürzen des ~itti?lrheines 
wob& die Rosetten als Symbole der S 
Geredhägkeit zu erklären sindl). Das 
in ~ngeiheim könnte als eine misverstandene, mit Edelstein 
zierte Crux gemmata anzusehen sein?. Wie beliebt di& 
symbolilr in der mi 

stürzen in Geiselwind (Mittelfranken) (Abb. 6), wo m i  Rosett 
neben einem Bäumdien mit 

(Abb. Y), wo eine Doppelspirale auf hohem, Fuß und zwischen m e  
K r e m  steht. Bei dieser Wiedergabe ist an die gekürzte Darstellung 

Bierstadt bei Wiesbaden auf (Abb. 
einer Erhöhung steht, befindet 
P w t t e ,  als unterer A W u B  ein Dreiadmuster, 

1s) Nahrgang a. a. 0. Abb. S. 59. - SChumsrher a. a. 0. V, Taf. 48. - 
Sämidf E. J. R., Kirrhl. Bauten des frühen Mittelalters. Kat. des R. G 
Zentdmuseums I& 1932, S. 134, Nr. 392, Abb. 31. 

19 E. Brenner, in Nm.  Annalen 1913, S. 132. - Haupt a. a. 0. Taf. 53 
- Zeller, a. a. 0. Taf. 10. - Baum, J., Die Wrei und Piastik des Mittel* 

, 
alters. Potsdam 1930. S. !%Ci. - Dem, La sculpture fig. en E-p, Paris 

. 1937, Abb. 178. - Nahrgang a. a. 0. Abb. S. 62, 
9 De Caumont in Buii. Monum. XXXN, S. ll?. - Ciemen in Westd 

Zeitsdu. 1890. - Zu den Rosetten vgL V. H. Hlbem in Bonner Jahrb. 1955 
S. 184. 

is) H. Gombert, Frühduistl. Grabsteine vom Mittelrheia Mainz 1 
I 3M85. 

X* 

10) J. Sauer, Symboiik des Kirdiengebauder 1924, S. 224. 
m) A. Lipinski in F e h  Ravenna, 1969, S. 5. 

m) Sauer a. a. 0. S. 421. 

a) Nahrgang a, a. 0. Abb: S. 59. - Mainfrk. Jahrb. 1960, S. 263 f., W 
noch ein äbniidrsr Stein, gleicitfaiis aus den Ruinen der Stadt geborgen. 

m) K Plath in Nass. Mitt. 1909. S. 49. - Breanar in Nass. Annalen 191 
S. 132. - S-dt a. a. 0. S. 105, Abb. 18. - Bau- und Ktlllstd. d. Reg.- 
Wiesbaden V, bearb. V. F. Luthmer, S. 224. , , 
a 



Türstürze von Dietkirchen U) und Klotten 9. Im Vergleich mit diesen 
Beispielen wirkt die Darstellung in Zotzenheim (Kr. Alzey) #) unver- 
standen. Hier sieht man zwei Kreuze am Rande des Reliefs, in der 
Mitte eine große Spirale und daneben zwei kleinere Spiralen. Da- 
gegen ist die Symboiik auf verschiedenen Türstürzen mit Tierdarstel- 
lungen noch ungeklärt"). So bei dem Relief aus Rüssingen im 
Historischen Museum der Pfalz in Speyerq (Abb. 9), wo sich zu 
Seiten des mittleren Kreuzes 4 Tiere, wohl Vögel, gruppieren, iinks 
ein Löwe, rechts ein Krieger, der ein Fiügeltier tötet. Die beiden 
Zauberknoten auf der linken Seite auSen könnten hier freilich auf 
alte germanische Vorstellungen? hinweisen. Rein dekorativ wirkt 
die Verzierung auf dem rechteckigen Türstun in Engelstadt (Abb. 
10) 7, heute am dortigen Giodrenturm eingebaut. Hier ist das Kreuz 
in der Mitte fast nicht mehr zu erkennen. Seine Querbalken laufen 
in doppelseitige Spiralenden aus, so da6 von der ursprünglichen 
Form kaum etwas übriggeblieben ist. Daneben stehen rechts eine 
Rosette, links ein Kreuz und diagonal, an der Seite rechts, ein sprin- 
gender Löwe, links ein Volutenbaum. Hier scheinen alte Motive, 
wie man sie auai aus der westgotischen Kunst kennt, als Vorlage 

I gedient zu haben. 
Von den Türstürzen, die kein Kreuz und nur Tierdarstellungen 

aufweisen, scheinen nur mehr zwei erhalten zu sein. Das eine davon, 
aus Pfaffenhofen-Schwabenheim mit zwei Vögeln, die 'Fische im 
Schnabel halten fiber zwei Schlangena1), blieb bisher ungedeutet. 
Ebenso das Fragment aus Pfeddersheim im Museum Worms'L) mit 
zwei VierfaSlern und einem Vogel (Abb. 11). 

Aus den bisherigen Darlegungen ergibt sich, da6 der neugefun- 
dene Türsturz aus Ingelheim zeitlich und landschaftlich in einem 
engen Zusammenhang mit den hier besprochen Türstürzen steht. 
Damit löst sich auch die Frage nadi der Datierung dieser Stiidce, die 
von der älteren Forschung, von Clemen, Sdiumacher, Plath, Brenner, 
Haupt, Zeller, Saimidt und Baum der karol ingish Epoche, zum 

M) Die Kenntnis dieses Monuments verdanke i& Herrn Dr. H. Srboppa. 
- Luthmer a. a. 0. 111, Lahngebiet, S. 159. 

W )  Die Kenntnis verdanke i& Herrn Dr. W. Jung, Mainz. - Kunstd. 
Rheinland-Pfalz, Kr. Koehem 2, Abb. 415, 416. 

m) Schmidt a. a. 0. S. 140, Abb. 33. 
27). Sauer a. a. 0. S. 313. 
ts) Schumacher a. a. 0. V, Taf. 48. - Pfäl~. Museum 1930, Abb. 14. - 

Kunstd. Kirauieimbolanden, 1938, S. 294, mit Deutungsversuch. - E. Jung, 
German. GOtter und Helden in cbristl. Zeit. 1939, S. 419, Abb. 193. 

m) H. Bächtold-Staubli, HandwOrterbuch dea deuts&en Aberglaubens, 
1932133, V, S. 22. 

W )  Bonner Jahrb. 1877, Taf. VI. - Schumadier a. a. 0. V, Tal. 48. - 
Haupt a. a. 0. Taf. 53. - Saimidt a. a. 0. 9. 118. - Rau& in K u h .  Kr. 
Bingen, S. 260, Abb. 212. 
a) Schuhmaher a. 6 0. V, Taf. 48. - Rauch in Kunstd. Kr. Bingen, 

S. 5%. 
a) Schumacher a. a. 0. V, Taf. 48. - Nahrgang a. a. 0. Abb. S. 61. - 

Sdimidt a. a. 0. S. 135. 



Teil sogar der merowingischen Zeit zugeordnet wurden. Keines die d WerkstUdre befindet sich heute noch in situ an einem karolingisch 
Bau. Der T[irstun in Bierstadt bildet den Teil eines hocbromanisch 
Portals, das dazu noch in rotem Sandstein ausgeführt ist, wahren, i 
der 5$urierte Türsturz aus helierem Sandstein hier eingepa6t wurde. 
Er kann also für eine Datierung in die karolingische Zeit nicht her&- 
gezogen werden. Auch die Steinbehandlung mit einem Flacheise& 
nacädem die Oberflache abgespitzt wurde, entspricht der romanischen 
TeChnik nach 1000, wie sie auch die meisten der hier behandeltep 
Denkmäler zeigen. Wir besitzen aber zwei einfache Beispiele, die 
annähernd datiert werden k6nnen. Es ist dies vor allem ein TiirsturB 
mit einem Kreuz von der Kirche in Klotten an der Mosel, heute ap 
der dortigen Schulmauer. Eine Inschrift darauf gibt den Namen eines 
Huso an, der um 10% erwähnt wird. Ebenso ist die indrift an der 
Kirche von Dietkirchen an der Lahn in romanisalen Maiuskeln abge- 
fa6t. Da das Ingelheimer Stück stilistisch diesen beiden Arbeiten eng 
verbunden ist, wird es auch aus diesem Grunde der gleichen Epoche 
zuzuweisen sein. Daß innerhalb der Gesamtgruppe keine ailzugroiien 
zeitlichen Differenzen in der Entstehung angenommen w e r d ~  
können, beweist die Verwandtschaft der Arbeiten untereinander. So 
findet sich das Rautenband unter der Tierdarstellung in PfaffenhofI- 
Sdiwabenheim sehr ühnlich wieder auf dem Türsturz aus Geisenheim, 
ferner auf dem ausgesprochen romanischen Ornament in Ladenburb 
am Nedcara). Die Rosetten sind in Niederhilbersheim denen von 
Engelstadt verwandt. Die einfachen Radrosetten sind in Geisenhel 
wie auch auf den Reliefs von Wünburg und Geiselwind anzutreffen. 
Am klarsten wird freilich die Datierung der Gmppe in die romanische 
Zeit durdi die Tierdarstellung verwiesen. Zeigt das Relief aus Ingei- 
heim mit dem Flügelpferd noch deutliche Beziehungen zu primitiven 
Arbeiten in seiner zweidimensionalen Behandlung, so sind doch die 
Tiere in Pfaffenhofen-Schwabenheim, Pfeddersheim, Bngelstadt und 
vor d e m  von Rüssingen plastider gesehen. Wenngleich sie in ihrer 
Ausführung provinziell und primitiv anmuten, so stehen sie doch 
ungefahr auf der Stufe der Tierdarstellungen an der Sebastianskirche 
von Ladenburgw) und am Dom von Speyer. Hier bewahrt die Km!# 
altertümliche Erianerungen in volksMmlicher Form, wie wir sie in 
allen Landen Deutsdilands finden, in Schwaben an den Kirchen von 
Belsen und Sdiwanlodi, im Rheinland in Remagen, und in Obe* 
hessen in erden-Linden. 

a) ~umacher a. a. 0. V, Taf. 48. - Srhmidt a. a. 0. S. 138. - 
gang a. a. 0. Abb. S. 39. 

M) Nahrgang a. a. 0. Abb. S. 39. 



Rudolf Wesenberg 

Das Regensburger Samson-Relief und die 
süddeutsche Skulptur des 11. Jahrhunderts 

Vor kurzem veröffentlidite Kar1 August Wirth ein zwar nicht gut 
erhaltenes, aber in Anbetracht des relativ geringen Bestandes monu- 
mentaler Zeugnisse der Skulptur des 11. Jahrhunderts bemerke- 
wertes Kalksteinrelief aus Regensburg, das im Jahre 1957 bei der 
Mriederherstellung eines Hauses entdeckt wurde l) (Abb. 1). Es 
besteht aus zwei aufeinander passenden Steinen und hat insgesamt 
eine Höhe von 117 cm und eine Breite von 815 cm. Der Stein ist 
etwa 20 cm dick. Uber einen die Darstellung umgebenden Rahmen 
ragen nur wenige Teile des Reliefs unwesentlich hervor. Es handelt 
sich also um ein "Relief vor ausgehöhltem Grund'. Die Darstellung 
hat Wirth als eine Szene aus der Geschichte des Samson eingehend 
und einleuchtend identifizieren können, wobei ihm eine auf dem 
Rahmen ringsum laufende eingehende Inschrift zur Hilfe kam (Abb. 2). 

Wirth stellt fest, da6 das gefundene Bildwerk k e i n e r 1 e i Be- 
ziehungen zu den bekannten Regensburger Reliefs des ll. Jahrhun- 
derts habe (thronender Christus (Abb. 3), St. Emmeran und St. Dio- 
nysius (Abb. 4) in der Vorhalle von St. Emmeran sowie das Fragment 
mit der durch Inschrift nachgewiesenen Darstellung der Kaiserin 
Agnes, gest. 1077, im Museum der Stadt %)), jedenfalls keine stilisti- 
schen Beziehungen, die über Allgemeines hinausgingen, wobei er 
auf den mangelhaften Erhaltungszustand des Samson-Reliefs beson- 
ders hinwies, der eine Beurteilung ersdiwere. Er hält mit Recht die 
letztgenannten Werke für fortgeschrittener und kommt, indem, er 
auch zu dem noch jüngeren Relief in Dimbach a, (Ende des 11. Jahr- 
hunderts, Höhe 80 cm, Breite 85 cm) keine stilistischen Beziehungen 
feststellen kann, auf eine Datierung des Regensburger Fundes in die 
20er Jahre des 11. Jahrhunderts, wobei er unterstellt, daE das Sam- 
son-Relief aus dem Obermünster stamme - lediglich eine Annahme 
- dessen Neubau Heinrich 11. in den Jahren 1020-1024 besonders 
gefördert habe. 

Man kann Wirth in der Feststellung folgen, da6 die Reliefs von 
St. Emmeran die gegenüber dem neugefundenen Relief jüngeren 
Werke sind. Sie sind durch die Inschrift in die Zeit des Abtes Regin- 
ward - nach Wirth zwischen 1049 und 1060 und so der üblichen 
Datierung folgend - einzuordnen und gehören damit zu den durch 

1) Kunstchronik 12. Jg., 1959, S. 33-40. 
2) Hans Karlinger, RomaniMhe Steinplastik in Altbayern und Salzburg. 

1924, S. 2-6, Taf. 3-7. - Hermann Beenken, Romanisdie Skulptur in 
Deutschland, 1924, S. 26-29. 

3) Die Kunstdenkm&ler des K6nigreidis Bayern, Unterfranken, Bez.-Amt 
Gerolshofen, 1913, S. 67-68. - Hermann Beenken, a. a. O., S. 93. 



1. Heidentaufe 
Großbirkacti (Steigerwald), b farrkir&e 



2. Samson-Relief 
Regensburg, Stadtmuseum 



3. Thronender Christus 
Regensburg, Vorhalle von St. Emmeran 



4. St. Dionys 
Regensburg, Vorhalle von St. Emmeran 



5. Christuskopf vom Kreuz d 
Kaiserin Gisela, München 

6. Kopf Johannes des Täufers ai s 
Abbildung 1 

7. Christuskopf aus Abbildung 3 
(nach Abguß) 

8. Mittlerer Kopf aus Abbildung 2 
(redite Seite) 

9. Kopf aus Abbildung 4 I ' 
1 -  . 

I L 



10. Kniender am Astrolabium 
Regensburg, Stadtmuseum 



eine begrenzte Zeitspanne gut zu datierenden Werken der Skulpt 1 r 
des 11. Jahrhunderts. Indessen erscheint ew fraglich, da0 überhauAt 
keine Beziehungen zwischen den St. Emmeran-Reliefs und dedn. 
Samson-Relief bestehen sollen und da0 letzteres zwischen 1020 unp 
1024 entstanden sei. Es ist m. E. vielmehr so, daB das Samson-Relief 
auf diejenigen von St. Emmeran ein neues Licht wirft, da0 diese aqs 
ihrer Isolierung herausgerissen werden. Man mufi angesichts d e  
ganz offensichtlich früher als diese zu datierenden Regensburger 
Fundes nach dem Zusammenhang der S t . E m m e r a n - R e 1 i e f s 
mit jenem fragen. Das kann nur geschehen, wenn man noch ein 
anderes Werk heranzieht, das anscheinend der Aufmerksamkeit. 
Wirths entgangen ist, nämlich das Sandsteinrelief mit der Darstel- 
lung der .Heidentaufem aus GroSbirkach (Höhe 130 cm, Breite 70 cd, 
Abb. 1) '), das ebenfalls durch eine Inschrift auf dem oberen Rahmen 
gut datierbar ist, namlich zwischen etwa 1026 und 1046 ("WOLEI- 
HERVS ABBAS', Abt von Münsterschwarzach). Vergleicht man diese 
Werke untereinander, so ist es von entsdieidender Bedeutung, in 
welchem stilistischen und zeitlichen Verhältnis der Regensburgs 
Fund zu dem GroSbirkacher Relief steht, das auf vor 1046, dem 
Todesjahr Wolfhers, der seit 1026 der Münsterschwarzacher Abtei 
vorstand, festzulegen ist. 

Abgesehen von der miteinander verwandten GröSe und den ähn- 
lichen Proportionen der Platten handelt es sich in beiden Fällen urh' 
ein .Relief vor ausgehöhltem Grund'. Beide Szenen sind gerahmt; 
auf dem Rahmen ist jeweils eine Inschrift angebracht. Der Rahmen 
der GroSbirkacher Platte ist durch eine zum Bildgrund vermittelnde 
Kehle differenzierter als der des Regensburger Fundes, bei dem ek 
sehr steil zum Grund zurücktritt. Die Komposition der Szenen ist ve& 
wandt: hier wie dort wird eine durch ihre GröSe beherrschende ~ i k  
telfigur von Nebenfiguren auf beiden Seiten flankiert. Handelt 7 
sich bei diesen Fakten mehr oder weniger um formale Beziehungen 
zueinander, wenngleich auch diese im Hinblick auf verwandte Merlc- 
male an den Vorhallenskulpturen von St. Emmeran und auf eineh 
möglidien Schulzusammenhang nicht ohne Belang sind, so wird m. B. 
eine vergleichende stilistische Interpretation beider Werke - wi& 
derum mit Blick auf die Skulpturen von St. Emmeran - die zeitliche 
Steilung des Regensburger Fundes klären helfen. 

Das Verhältnis von Figuren und Bildgmd ist an beiden Platten 
sehr voneinander verschieden. Während die Mittelfigur der Regens 
burger Platte die volle Höhe des Feldes einnimmt, gewissermahn 
fest in den Rahmen eingespannt ist, und die vom Rahmen  übe^. 
sdmittenen Begleitfiguren bis auf wenige Zentimeter an den oberen 
Rand des Feldes heranrücken, sind die 3 Figuren der Großbirkacher 
Platte locker auf dem Bildgrund angeordnet, ohne eine direkte B 
ziehung zum Rahmen zu haben. Kann man bei dem kürzlich gef 

4) Katalog .FRANCONIA SACRA' 1952, S. 59-60. - Katalog .Bay 
sthe FtGmmigkeit' 1960, S. 159. 
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denen Regensburger Relief von architektonis&er Straffheit der Kom- 
position sprechen, so empfindet man andererseits bei den Gro& 
birkacher Figuren ein gewisses Schweben im Bildraum, deuen iiia- 
sionisäsche Tiefenwirkung ungleich stärker ist als bei dem anderen 
Relief, bei dem durch die vom Rahmen Ubembittenen Sitenfiguren 
eher der Eindruck einer kulissenhaften ZwehxMchtigkeit entsteht 
Das Standmotiv der Regensburger Figuren ist fester und klarer als 
bei den Figuren der GroSbirkacher Platte. Hinter dem GroBMrkacher 
Relief spurt man - mehr ab bei dem Regensburger - Ottonbcber, 
etwa in der Art der Hildesheimer Bronzereliefs der Türen und der 
Säule. Es ist altertümiicher, wahrend die Regensburger Platte ande- 
rerseits mit dem straffen Eiarpannen ihrer Figuren in die Rahmen 
bereits auf die Reliefs von St. Emmeran hinweist, bei denen die sich 
Uber Sockeln erhebenden Figuren die ganze Bildflache einnehmen. 
Wie dort Uberkröpfte einst die Standplatte des Samson den unteren 
Rahmen. Von GroSbirkach her geseäen machen die Figuren des 
Regmsburger Fundes durch ihre grOBere Kompaktheit und mit ihrer 
weniger als dort differenzierten U d l i n i e  einen gewfriren Scbrftt in 
Riditung auf die romanische Skulptur, wenngleich sie auf diesem 
Wege noch nicht so weit fortgeschritten sind wie die Reliefs von St. 
Emmeran. Mir &eint, als stehe das Regensburger Samson-Mef in 
der Entwidclung efner sfiddeutschen Sdhule zwisdmn dem Groß- 
birkacher (10261046) und den drei Reliefs mit thronendem Christus, 
St. Emmeran und St. Dionysius in der Vorhalle von St. Bmmeran 
(1049-1060). Bei den letzteren sind Hauptfiguren und Nebenfigurem 
nicht auf einem Bildgrund miteinander vereinigt, sondern in einer 
reprbentativen Monumentalität auf getrennten Platten vereinzeit, 
nunmehr auch wesentlich plastircb vor den Rahmen Wend, nicht 
mehr als .Relief vor ausgeh6hltem Grund', sondern durch ihr Her- 
austreten aus dem Rahmen zusammen mit dem weich gexundeten 
nbchenf61migen Hintergrund mit ganz anderen Mitteln sich Räum- 
iichlreit verschaffend ais etwa beim GroBbirWer Relieit. Wenn man 
letzteres auf GNLd des nOdl ottonischen Stilge- in das vierte 
Jahrzehnt datieren kann, die drei Reliefs von St. Emmmran in das 
sachste, so hat m. E. das Samson-Relief im fUnften Jahrzehnt des 
11. Jahrhunderts einen guten Platz. 

Wie groß auch der stilistkbe Abstand vom Grdbirkacher Reiief 
xu denen in der Vorhalle von St. Emmeran sein mag, das Samson- 
Relief ist anscheinend die Zwkbenshüe. Betrachtet man die Figuren 
aller fUnf Steinbildwerke im eimel&en, so wird man feststellen, da6 
sie durch Sdiul- bzw. Werkstattgewohnheiten, du& phyriagno-e 
und auch süiistkbe EigentUmiidhiten miteinander verbanden sind, 
Feine ~arallelfaltung~konunen an Gewändem'aiier Pigure~ vor, in 
der Hauptsache jeweiis an den seitlith herunterfallenden Soffteilen, 
E T. auch jene wie aufgelegt wirkenden DoppelstriaItaiten, äie ihre 
Parallele in der Regensburger Buchmalerei haben. Das Schmu&- 
motiv der Borte am Gewande des thronenden Christus - ein diago- 



Chrtstur von St. Ermneran. Man vergleidhe die fcopfe de8 
und Qufrti (Abb 6,7) mitehderl und man haite den 
m i t t i m  Mannes der rechten Gruppe der GamMn-Relieib, 
gema@n gut erhalten ist, mben den Kopf des Dionysiud 
Emmeran (Abb. 8,9)1 Beide haben einen pl-en 

Christus und de8 Samm ndteinander vetwandt sind. 
klar fal))we wie W da8 aus den Kniutrsnttea 
von mIn und mwtshdm heI bare* Immen, afne suddeutsdle 
Werkstatt, die aus der Traclltiam der M u n s t  h m  
voqpgmgenist ,unddermanno&ab~aiqrtwertden~~deb 
htroiabiums im Regensburgm Stadtsauscwmi hhdtigen muS (~bd. 
10). Auf die B-erd W kurz watdsn. Vo- 
deuüidi wird dieses s i i d d e u - A  Stilllima aberl 
man die wenig a1tere Kleinplastik hhtmbmt, den thronenä 
Chrinur aat dtm De&ef des Uta-Bv8ngeiiars (1002-1025)') 2 
besondem den Kopf des Knuifixiio vom GWhWmz (um 1o06, 
Abb. 5) 9 in der R e i b  Kapelie der Mümbner Rddenx, der ger- 
ab Prototyp f& daip Kopf des Grobbirtacher Johannes und den 
Regemburger -f angesehen werden kann. 



Walter. Bauer 

Zur Keramik der Wüstung Feldbach 
bei Dillenburg 

Im nordwestlidsten Teil des Regierungsbezirkes Wiesbaden liegt 
im Diilkreis - nidit ganz 2 Bm stidlidi der Stadt Dillenburg - auf 
einem flachen Auslaufer des Westerwaldes, rund 20 m aber der Tal- 

1. Feldbadier Hof 
Aus &I Karte 1:25 000 



sohle der Dill, die Wüstung Feldbach (Abb. 1). Von dem mittelalter- 
lichen Dorf, d'as als Keimzelle der Stadt Diiienburg angesehen wef- 
den darf - die Dilienburg wurde im 12. Jh. in der Gemarkung Feld- 
b a d  angelegt1) - hat sich lediglich die Kirche erhalteng). Nur 
wenige Nachrichten geben Kunde von der Entwiddung des Dorfes, 
das seinen Namen nach dem im Norden dicht unterhalb der Kirde 
von Westen nach Osten flieftenden Feldbach trug. Zwischen diesem 
Tal und einem unscheinbareren, das 250 m weiter südlich in gleicher 
Richtung verläuft, befindet sich ein Plateau, das hervorragend zu 
einer Siedlung geeignet ist. . I 

G e s c h i c h t e  v o n  F e l d b a c h  

Im Jahre 1232 taucht der Name .VeltpachM zum ersten Male auf. 
Am 21. Juni dieses Jahres wird der 13jährige Sohn Konrad d 
Sophie von Veltpach am Grab der Heiligen Elisabeth in MarbJ 
von seinen schweren Gebrechen geheilt. Seine beiden Schwestern 
Sophie und Gertrud von Veltpach und Ratgeb aus dem gleichen Domf 
bezeugen dieses Wunder?. 1287 wird die Kirche zuerst genannt4\. 
Sie wird 1294 selbständige Pfarrei?. Das einfache Gotteshaus, 
dessen GrundriS und Abmessungen durch eine Grabung im ~ a h r k  
1950 bekannt geworden sind 3, erfährt im 3. Viertel des 15. Jhs. eine 
Erweiterung und am 13. Juli 1481 seine Neuweiheo), aber schon 
20. 9. 1490 wird die Pfarrkirche in das 1344 zur Stadt erhobene 
lenburg verlegt. Auch der bis dahin in Feldbach ansässige Pfarre' 
siedelt nach Wlenburg über und bekommt ein Haus am HüttenplaJ 
zugewiesen c). Damit schwindet die Bedeutung des Dorfes Feldbaq. 
Uber seine Gr6fte untemchtet uns ein Steuerregister aus dem Jahre 
1447 '). Aus ihm geht hervor, daß um diese Zeit das Dorf 8-10 Haus 
haltnngen besaß. 1576 werden die rund 15 Familien auf die benach 
barten Gemeinden verteilt und aus dem Grundbesitz der Hof Feld - 

1) Siehe E. Bedrer: Stadt und M O B  Dillenburg. Diilenburg 1950. S. 9 
dazu als wicatige Erg(inzung mit Hinweis auf die neuerdings ins 12. Jh 
gesetzte Gründung der Dillenburg: derselbe: Neue Beiträge zur Topographie 
und Gedichte der Stadt Dillenburg. Dillenburg 1959f60, S. 5. 

2) Siehe W. Bauer: Die Grabungen in der Kirche zu Feldbach bei Dilleq 
burg, in Nassauische Heimatblätter 42. Jahrg. 1952 Heft 1 Bodenaltertiimer 
in Nassau 11. S. 49 ff. 

a) Siehe E. Bedter: Die Heilige Elisabeth heilt einen Jungen von Feld 
bach 26. 6. 1232; in Heimatblätter, Beilage zur Dillzeitung, I?. Jahrg. Dez 
1949, Nr. 4, S. 2. 

4) Siehe E. Bedter: Stadt und Schloß Dbg. S. ? und 8. 
5) Ebenda S. 7 und R. Nies: Feldbaai bei Dillenburg 1. Die kirchlichen 

Verhältnisse Feldbachs in älterer Zeit, in Heimatbl., Beilage zur Dillztg. 
1. Jahrg. Nr. 3 vom 1. Nov. 1928, S. 13. 

6) Siehe W. Bauer a. a. 0. S. 63. 
. m) Siehe E. Becker: Stadt upd SchloS Dbg, S. 46 und 4?. 

3 Siehe R. Nies: Feldbach bei Dillenburg. Das Dorf Feldbaai um die 
Mitte des 15. Jhs. in Heimatbl. Beil. zur Dillztg. 7. Jahrg., Sept. 1934, Nr. 4, 
S. 13. 
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bach gebildet@), der heute nodr besteht. Die Lage Hofes und der 
Kirümmbe ergeben sich aus der beigsMgteni Arihrabme (Abb. 2). 

V o r g e s c h i c h t l i c h e  Funde  

Bis vor einigen Jahren benutzte der Padrter der Hofe6 ä a ~  un 
iiegende Gelaade zu laradwhbddüidien Zwecken. Nur wenige 
CnindrrMhe dienten dem Acterbau, sie lagen an dem - vom Hof 
an der Kidmmbe vorbei - nad~ Westen führenden Weg. Aiie 
anderen Parzellen wurden als Weide oder Wiese verwandt. Die 
vorgemMchtiidhe Situation in der Umgebung des Dorfes Feldbadi 
erhellte aich durch einem widitigen Fund im November 1956. Dsmals 
wurden im benacäbarten städtischen Friedhof beim Aushaban etnar 
Grabes die Reste von zwei gro- Kegelhalrurnen festgaWt, die 
aus der mittleren Haiistattzeit stammen und m Brandbestattungetn 
gehören. (Auf dem Plan Abb. 3:A.) Eine andere ~ m e ;  deren Form 

3. Paläbaä~. - übersidd über die dnaaben hdp111tre 
A und B v o r g ~ d r s ,  C und D friibmitteiaiteriiä~~ M, 
sduaffierb Plidum Geiände der mitteiaiteriibn Keramik, Kbraniarte 
Ränder = Gelinde aha Hofes Feldbad~. Dick umrandet neu8 Wobnbautea 

r) Siehe Anm. 1, 5. 88. Be&er rte11t in: Neue Beitrage (8. Anm. I), 5. 3, 
etgo awMhrUch gehaltene Geichidtte Pcidbdm Hofes in Aurrfcht. 
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unbekannt blieb, war leider vorher verlorengegangen. Nach der 
Bergung dieser bedeutenden Funde stellten sich im näheren Umkreis 
in der gleichen Tiefe von 1-1,20 m seitdem h e r  wieder kleinere 
handgeformte Schenbemeste, gebrannte Lehmbrocten, Holzkohlen- 
sMdre und neuerdings Sdrladcen ein, die auf vorges&i&tiiche Eisen-, 
veMttung hindeuten3. Die Siedlungssteile, die zu diesen Bestat- 
tungen gehört, konnte bis jetzt noch pidit ausgemacht wenien. Sie 
lag ohne Zweifel ebaaso wie der kleine Friedhof, der du& obige 
Funde bekanntgeworden ist, nördlich des Feldbaches in leicht hängi- 
gem Gelände. Vorlaufig fehlen noch Hinweise, daß sich das mittel- 
alterliche Dorf Feldbach aber einer vorgeschichtlichen Siedlung 
erhob I'). 

Die Untersuchung der Wüstung Peldbach setzte im Dezember 1949 
ein. Auf einem Adcer sUdlich der Kirchenruine fanden sich mittel-' 
alterliaie Scherben, so da6 eine SdiiMmg angebracht erschien. 
Neben einem kleinen EntwBsserungsgraben konnte eine B r a n ~ d s t  
festgesteilt werden, die darauf hindeutete, da6 in der Nähe die 
HiIuser des Dorfes errichtet warenii). Von Bedeutung sind die bei! 
den Arbeiten zum Vorschein gekommenen Scherben, die ergänzt 
werden dur& eine Unmenge von keramischen Resten, die nach jeder 
Feldbestellung aufgesammalt werden konnten. 

RegelmaSige Begehungen der stidlich und westlich dicht bei der 
Kirche liegenden Acker ergaben eine PQlle von mittelaiterlicben 
Scherben, so da6 die Uberwachung der im Jahre 1956 zur Auf- 
schlieBung des Gelandes begonnenen Erdarbeiten von gr6Bter Wich-, 
tigkeit wurde. (Abb. 3: schraffierte Fltichen.) Eine Ergänzung dieses 
Materials bildeten die wenigen keramischen BI'UdistIidre, die bei den 
Grabungen in- und auSerhaib der Kirche im Jahre 1950 geborgen, 
werden konnten. Sk gewinnen ihre Bedeutung durch die enge Ver- 
bindung mit dem ersten Bau und seiner Erweiterung?. Die ein-1 
gehende Beobachtung der Erdarbeiten bei der in gr08em Umfange 
westlich des Feldbacher Hofes in den letzten Jahren einsetzenden 
Bautütigkeit, MMe zu keinen neuen Brgebnissen. Die Hoffnung, bei 
Awubachtungen für Fundamente und bei der Anlage von Versor- 
gungsleitungen auf Uberreste des Dorf*, Kulturs&i&ten und dergl. 
zu stoBen, erfullte sich nicht; mit Ausnahme von zugefüllten Bomben- 
trichtern aus dem vergangenen Krieg fand sich an keiner Stelle trotz 
z. T. tiefgründigen Bodens irgendeine Spur einer früheren Besied- 

8) Siehe W. Bauer: Ein rrichtiger vorg&&tücher Pund auf Dillen- 
burger Boden, in Heimatbl. Beil. zur Dillztg. 27. Jahrg., Nr. 3. Mllrr 1959, 
S. 11. 

io) Vgl. M. Born: Siedlungsentwiddung am Osthang des Weaterwaides, 
Marburg 1957, S. 29, 62, 66. 

f l )  Siehe Nassasrhe Heimatblatter. 41. J Heft 1. Bodenaltertümei P in Nauan I. Fundberidrte des Landesamter für u l h i r g e m  Boden. 
aitertümer. S. 64. Henn Rektor Gau, der die Grabung datdif8hrte. iat d a  
Verfaeser fiir die Eriaubnia zur hirduidit des Fundmateriais zu Denk V* 
pfliditet. 

u) Siehe Anm. 2 S. 56, 58 und dgd Anm. 11, 14. 



luag. 'Auf diese Weise wurde das Ergebnis der zu Anfang der 50er 
Jahre mit einem Bohrstodt an vielen Stelien des siedlun#sverdäch- 
tigen Gelündes durchgeführten Untersurhung, die damals v6llig 
negativ verlief, bestätigt. Da die Bauarbeiten und damit die Kontdle , 2  

des Aushubs weite Teile des Geländes e W t  haben, darf'ah sicher 
angenommen werden, dai3 Gebäude des einstigen Dorfes nar auf den 
auf dem beigegebenen Plrln (Abb. 3) schraffierten Pl&&en gestanden 
haben k6nnen. Die äuSerst sdiwache HumussChicht dieser Stellen, 
die selten 20 cm übersteigt und unmittelbar auf dem Haafels auf- 
sitzt, enthält durch ihre jahrhundertetange Bearbeitung mit dem 
Wug keinerlei üaulicbe Reste mehr; durch die intensive Bewirt- 
schaftung sind die Scherben zerkleinert. Sie haben deswegen nur 
geringe Ausma0e. Leider IäSt sich die MutmaSung, daß wesentliche 
Teile des einstigen Dorfes sich innerhalb des heutigen Hofgelündes 
befanden, an Ort und Stelle nicht mehr iiberprüfen, da der nackte 
Fels dort häufig zutage tritt und verschiedene Bauten die alte Sub- 
stanz weitgehend zerstört haben. Die zahlreichen Scherbenfunde 
haben im Juni 1956 eine wichtige Ergänzung durch die Entdeckung 
eines mittelalterlichen Hanskellers erhalten, der beim Ausbaggern 
eines Wasserleitungsgrabens aagesalilitten wurde. Seine Einzelheiten 
werden weiter unten zu besprechen sein. 

Die Bebauung des Hof-Feldbach-Geländes hat einen derartigen 
Umfang angenommen, da0 es unwahrscheinlich ist, daB an irgend- 
einer Stelle nodi Aufsaüsse über das einstige Dorf erwartet werden 
durfen. Alle problematischen Urtlichkeiten sind untersucht, die oben 
angeMMen Grundstücke überbaut oder anderweitig verändert, so 
daB es geraten erscheint, die Ergebnisse der Forschungen bekannt- 
zugeben. 

Die  m i t t e l a l t e r l i c h e n  F u n d e  

Die verschiedenen Funde werden im Folgenden in 2 Gmppen 
aufgeteilt: die erste enthält die Lesefunde, die zweite den Inhalt des 
ausgegrabenen Hauskellers. Soweit möglich, sind sie ih der Reihen- 
folge ihrer Entstehung angeftihrt. 

Karolingisch-ottonische Scherben 
Die altesten Scherben der Wüstung Feldbach stammen aus der 

karolingisc4-ottonischen Zeit. Sie gehören dem Gelände westlich und 
dem erhiiht liegenden Teil des Ackers sfidlich der Kirche an (Abb. 3 
bei C und D). Erst die Anlage des mittelalterlichen Friedhofes rund 
um die Kirche in der zweiten Hälfte des 13. h. hat die Verbindung 
beider Fundstelleq unterbroaien. In diesem Geläiide hab- also,&e 
ältesten Häuser gestanden; ihre Reste sind durch den Acicerbau zer- 
stört. Folgende Scherben wurden bei C und D gefunden: 

'1. ~ a n d b r u c h s t ü c k  e i n e s  K u g e l t o p f e s  mit umge- 
sdilagenem saiarf untersdmittenem Rand, aus grauem Ton, fein 



4. Karo1ing.-ottonisdie Keramik 

gemagert mit leicht körniger Oberfläche, hart gebrannt. Mdgs 
14 cm (Abb. 4, 1). 

2. R a n d b r u c h s t ü c k  e i n e s  k u g e l t o p f ä h n l i c h e  7 
G e f ä S e s mit nach a d e n  umgesdagenem im Querschnitt ovalem 
Rand, grauer Ton, hart gebrannt mit rauher Oberfläche. Auf der 
Außenseite starke Brandspuren. Mdgsdm 11 Cm. Ein Bruchstüdr der 
dazugehörigen Standfläche mit einem Ihn von 5,5 cm gestattete die 
beigefügte zeichnerische Rekonstruktion (Abb. 5, 1). 

3. R a n d b r u c h s t ü c k  e i n e s  K u g e l t o p f e s  mit keulen- 
fönnig verdicktem unterschnittenem Rand, der außen leicht gewölbt 
ist, hellgrauer Ton, an der Oberfläche durch Brand rötlich bis braun, 
hart gebrannt, mit feiner Magerung. Mdgsdm 11 cm (Abb. 4, 2). 

4. R a n d b r u c h s t ü c k  e i n e s  k u g e l t o p f ä h n l i c h e n  
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I G e f a ß e s mit umgeklapptem scharf unterschnittenem Rand, grauer 
Ton, hatt gebrannt, mit durch den Brand amugter bräunlicher Ober- 
fibche, feiner Magerung. Mdgsdm 12 em, ZeidanenSche Relcomt* 
tion du& Boderd,zubtüdt mit Standflächendurchmesser von 63 cm 
(Abb. 5, 2). I 

5. R a n d b r u c h s t ü c k  e i n e s  K u g e l t o p f e s  mit umge 
klapptem WUlstfOrmigem unterschnittenem Rand, aus grauem Ton 
fein gemagert, hart gebrannt. Mdgsdm 12 cm (Abb. 4, 3). 

6. R a n d b r u c h s t i i c k  e i n e s  K u g e l t o p f e s  mit umge 
gelegtem Rand, aus grauem, hartgebranntem Ton. Mdgsdrn 14 cn: 
(Abb. 4, 4). 

Während die bis jetzt genannten Brudistüdte sich durchweg ini 
CharakQer des Tones gleichen und nur die Oberflächenfarbe diffe 
riert, scheiden sich die beiden folgenden Scherben drastiscti von ihrem 
Vorgängern. 

3. R a n d b r u c h s t i i c k  e i n e s  k u g e l t o p f ä h n l i c h e n  
G e f ä 0 e s mit umgeklapptem Rand, aus dunkelbraunem Ton, von 
steinzeugartiger Härte, Oberfläche dunkelgrau. Der Säkerben hat 
muscheligen Bnrdi und ist in seiner Struktur wesentlich dichter als 
1-6. Mdgsdm 12 cm (Abb. 4, 5). I 

8. R a n d b r u c h s t ü c k  e i n e s  k u g e l t o p f ä h n l i c h e n  
G e f ä ß e s mit wulstf6rmigem Rand, an den, unterbrochen von eine* 
Hohlkehle, die Schulter anschließt, aus rotem Ton, fein gemagert 
Mdgsdm 13 cm (Abb. 4, 6). 

Die unter 1 - 8  besprochenen Randstücice tragen in der Gestaltung 
ihres Profils einheitlichen Charakter, allen ist ein umgeschlagene! 
Rand eigen, der mehr oder weniger stark unterschnitten ist und an 
den sich eine kaum wahrnehmbare Halspartie anschließt. 4 ~odent  
bruchstüdte gehören zu den grautonigen GefäSen, ihre Standflachen 
liegen zwischen 5 und 8 cm Dm. Alle Scherben sind gedreht, 
Bode~utüdte mit Draht von der Scheibe geschnitten. I 

Zur Datierung sind heranzuziehen die gleichen Profile aus dem 
Tempelbezirk von Trier *). Hussong datiert sie in die erste Häifte 
des 9. Jhs. Lung kennt sie als Badorfer Ware aus Badorf und Pings T dorfl). Nach seiner Darstellung sind sie in der Zeit um 800 entstan; 
den. Verwandte Randprofile zeigen KugeltOpfe von Walberberg bei 
Badorfl6). Doppelfeld fand ähnliche RandsMdte bei seiner Kölner 
Domgrabung und nennt sie karolingisch bzw. spätkarolingi~ch*~)~ 

m) Siehe L Hussong: Frühmittelalterliche Keramik aus dem Trierer Be- 
zirk, in Trierer Zeitsduiit, 1936, H& l. 

14) Siehe W. Lung: Ttipferöfen der frühmitteialterlidien Badorfwm aub 
Badorf und Pinpdod, Landkreis Kbln, in Kblner Jahrbuch iür Vor- und 
F N h g a c h C .  Ba 1, 1955, S. 56 ff. Abb. 2; 1. 5. Abb. 3; 1 4 .  Abb. 41 1-51 
Abb. 5; 1, 2. Abb. 61 2 und 4. 

M) Der Direktion des Rh-en Landesmuseums Bonn habe ich fiir 
Vergleichmiateriai von Walberberg U. a. k a r o ~ - o t t o ~ e n  Fundstei- 
len herzlich zu danken. 

M) Siehe 0. Doppelfeld: Die Domgrabung. V. Die Einzeliunde aus der 



Unserer Fuadsteile näher liegen die wichtigen, bisher unveröffent- 
lichten ScWrben vom Alten SchloS im Salzbödetal zwkketi Gießen 
und Gladtmbachl7). Verwandtes Material im Museum Qadenbechc 
Kr. Biedenkopfm) und aus der Wüstuag Könimesen kd Made 
mühlen im Dillltreis '3. Säüießllch wird die Zeitstellung dufch gleidle 
Scherben, die bei der Frankfurter Altstadtgrabung zum Versdhein 
kamen und karolingischen Schichten entstammen, gesichert?. 
Gleiche hofile einst im Museum M&im von LadenBurg, Edingen, 
Sedcenheim und vor allem Hermsheipi. 

Pingsdorfer Keramik und blaugraue Ware 
Den zeitlichen AmdduB Wden die wenigen Reste der Pingsdorfer 

Keramik. Es handelt d& durchweg um wicharakteristische Bruch- 
stücke aus gelblichem Ton. die mit hellroter bis dunkelbrauner Be- 
malung versehen sind. Da keine Randstüdce vorhanden, ist eine 
genauere Einordnung tumöglich "). 

Während es sich bei den hartgebrannten ~ingsdorfer werben 
allem -in nach um rheinisdaen Import handelt - a d  die in 
letzter Zeit auf dem Dilleaburger Hüttenplatz und auf dem M o &  
berg geborgenen Restes) madien diesen Eindrudc .-, dürfte eine 
Werbe mit Bemalung in Pingsdorfer M aus der Wüstung Königs- 
wiesen bei Mademühlen aus einer bis jetzt unbekannten bodenstan- 
digen Töpferei stammen. Gleichzeitig mit dieser bekannten und zeit- 
lich zwischen 900 und 1200 angesetzten Keramikart tritt die blau- 
graue Ware auf. Es ist jenes irdene Geschirr, das von den einheimi- 
schen Handwerkern hergestellt wurde, aus hellgrauem Ton besteht, 
und je nach dem Stand des Gei- im Brennofen durch Rauchein- 
wirkung a d e n  hell- bis dunkelgrau gefärbt ist. Die Funde derartiger 
Scherben in unserer Landschaft scheiden sich deutlich durdi ihre 
schwitchere Färbung von denjenigen des Rheinlandesq' und Kur- 
hessens"), wo kräftigere dunkelgraue Töne erzeugt worden sind. 

DreikOnigenItapeiie, in Forsdiung im Kölner Dom. 1950. Taf. I; 54-59, 61 
und S. 123. 

13 Siehe W. Göridi: Das Gronauer .Alte SchloBm Uber der Salzböde. 
Eine f-iiugiscbe StraBenfsste, in Hesaiacha Jahrbudi für Landerge- 
s&idite. 1. Band, 1951, S. 25 ff. 

u) Siehe Nassauirdie HeimatbUltte~: 1956, BodenaltertUmer in Nauau 
W. S. 73. 
q siehe Aiioo. 10, S. 96. 
m) Die Kenntnis des Materiales verdanke idi Herrn Dr. Stamm, M u m m  

für Vor- und P r Q h ~ d i t e ,  Frankfurt. 
a) Zur Datierung s. W. Hlibner: Die Keramik von Haithabu, Neumün- 

Ster 1@5g, S. 1Mff. 
rr ]  Sehe W. Bauer: Neue Erkenntnisse aber die Entwicklung der Stadt 

Diiienöurg rn Ende dar Mittelaiters, in Heimatbl., Beilage zur Diiiztg. 26, 
Jahrg. Nr. 6. Juni 1858, S. 21. 

a) Siahe W. L w :  Die Awgrabnng nacblcaroiingiaäaer Töpferöfen in 
Paffrath, Gernehda BergWbGladbaQ, Rhein. Bergbdmr Kr&, in BOIIIKS 
JahrbUdier, 155/156, Teil 11, 1955156, S. 357. 

P() Töpfereihalde in Metze bei Fritzlar, uuveröffentlidit 



!. Feldbadi vor der neuen Bebauung 

15a. Keller vor der Ausräumung gegen Nordwesten 

15b. Keller vor der Ausräumung gegen Nordosten 
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16a. Blick ,.& den ausgeräumten KelL  gegen Nordosten 

m 
16b. Blidc in den ausgeräumten Keller gegen Westen 



Die widhtigsten blaugrauen Feldbaater Scherben fanden sidi 
streut über die in Abb. 3 schraffierten Piädien. Es handelt sidh 
fqlgende Kugeltopfrandstiicke: 

6. Blaugraue Keramik 

1. R a n d b r u c h s t ü c k  e i n e s  K u g e l t o p f e s  mit nach 
außen gelegter Lippe, die leicht keulenartig verstärkt und innen mit 
einer schwachen Hohlkehle versehen ist, grauer Ton mit körniger 
Oberfläche, hart gebrannt, Rand außen mit leicht graublauer Fär- 
bung. Mdgsdm 14 cm (Abb. 6, 1). 

2. R a n d b r u c h s t ü c k  e i n e s  K u g e l t o p f e s  mit ausbie- 
gendem gekantetem Rand, außen schräg abgestrichen, grauer Ton, 
hart gebrannt, mit poriger Oberflädie, leicht bläuliche Tönung. 
Mdgsdm 13 cm (Abb. 6, 2). 

3. R a n d b r u c h s t ü c k  e i n e s  K u g e l t o p f e s  mit nach 
außen gelegter, leicht keulenförmiger Lippe, schräg nach unten ab- 
gestrichen, innen mit schwacher Hohlkehle, grauer Ton, hart ge- 
brannt, porige Oberfläche, bläulicher Schimmer am Rande. Mdgsdm 
17 cm (Abb. 6, 3). 

4. R a n d b r u c h s t ü c k  e i n e s  K u g e l t o p f e s  mit ausbie- 
gender gekanteter Lippe, grauer, poriger Ton, außen mit saimutzig- 
grauer Engobe überzogen, hart gebrannt. Mdgsdrn 16 cm (Abb. 6,4). 

5. R a n d b r u c h s t ü c k  e i n e s  K u g e l t o p f e s  mit nach 
außen gelegter, leicht keulenförmiger Lippe, schräg nach unten abge- 
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7. 1-3 Keramik des 13. und 14. Jhs. 8-12 -der von SchüsseIkacheIn 

hart gebrannt# sehr fein gemagert, sorgfäitige Scheibenarbeit 
Mdgsdm 18 cm (Abb. 7,2). 

I! 3 . 4  Randbruchst t icke  v o n  K u g e l t ö p f e n  aus rote 1 
i Ton, verschiedene Profiie. Mdgsdm 10-17 cm (Abb 7.3-6). 7 

I 



Scharf ausgebildete Ränder finden sich nur noch selten. Scaulter- 
brudhstüdre mit groben Rillen zeigen dch an eblgen Birsfspielen. 
Vereinzelt begegnen Scherben mit EWiellungen, wie sie auch an 
anderen Orten vorkommenl))). W e l c h e  Schewn, deren Ober- 
fläche rauch- und nißgeschwärzt sind, deuten auf die Verwendung 
der Kugeltöpfe zum Kochen hin. Ein Schulterrest ist mit groben senk- 
recht geatdlten Striden verziert, ein qaderes BrdWidr aus gelb- 
lich-rotem Ton zeQt Roll&mpelverziet#mgen in dg Art des lateini- 
schen Z&hlenmusters in dr@ dicht beieinanderliegden Zoi#na (Abb. 
?,15). Ein dunkelbraun e4igobiertes Oefäß aus rötlich-gelblichem 
Material war mit einem ähniichen Rollstempelmuster g&Uat, das 
schwache Drehrillen unterhalb der Verzierung begleiteten (Abb. 7,16). 
Im Gegensatz zu anderen Fundsteiien zeigten s i d  auf dem Sdrcrben 
der blaugrauen Ware keinerlei Verzierungenal). 

Die besaieidenen Uberreste von grob gedrehten W B 1 b t ö p f e n 
aus grauem Ton mit rötlicher Oberfläche dMten von Qem Kachel- 
ofen des Pfarrhauses stammen (Abb. ?,?). Auch W- mit Band- 
henke1 waren selten, worauf die wenigen Bruämtüäce hinweisen. 
Uberreste von Kannen, Kriigen und TüllengefUem treten nicht in 
Erscheinung, was niait darauf sdiliden lUt, sie im 13. und 
14. Jh. nicht in Feldbach im Gebrauch waren, denn nur diejenigen 
Scherben konnten geborgen werden, die beim Pfl@en an8 Tagesiicht 
kamen oder vom Regen ausgewaschen wurden. hherhin hatten sich 
im Laufe von 10 Jahren, die der Untersuchung des 6elbdes gewid- 
met wurden, bei häufigerer Benutzung dieser Gefäße Werben davon 
wenigstens in besaieidenem Ma6e einstellen müssen. 

Es ist bedauerlich, da6 wir die Vielzahl der Gefabformen des 
13. Jhs. in Feldbach nicht studiereh können, aber benachbarte Fund- 
stellen b i e h  reidilichen Ersatz fiir das Fehlende. Die q b u n g  auf 
der Burg Blankenstein bei Gladenbach, Kr. Biedenkopf, hat: Keramik 
aus der Zeit zwischen dem 1. Viertel des 13. Jhs. und dem Jahre 
1248 erbracht. Auch hier fiillt eine gewisse Formenarmut a d ,  Kugel- 
töpfe, Wölbtöpfe, Kannen z. T. engobiert, sind vorhanden Ehige 
Stüäce graublauer Ware zeigen das Auslaufen dieser Art an. Nicht 
anders steht es bei den Funden aus der Zeit zwischen 1248 und 1255, 
die zur fest datierten benachbarten Anlage der Naumburg gehören. 
Der reiche Formensdiatz des nach der Zerstörung 1248 im Jahre 1255 
wiedererbauten Blankensteins lUt sich allerdings nur trennen unter 
Zuhilfenahme der Funde von der in der zweiten Hälfte des 13. Jhs. 
zerstörten Burg Lichtenstein, Kr. Wetzlar, wo zum ersten Male das 
frühe Steinzeug in Erscheinung tritt. Die Fülle dieses frühen Stein- 
zeugs, dessen Herstellungsorte noch nicht greifbar sind, zeidhnet die 

so) Dembach, Blankerntein, Dillenburg, Daanenrod bei Aisfeld. Diese 
Eindellungen laash sirh bis jetzt nur auf Kugeltopfsdmrben featrtellen, äie 
aus dem 13. und dem Anfang des 14. h. stammen. 

H) Vgl. Anm. 23, Abb. 5, auch die Keramik von Metze, Kr. Fritzlar, 
zeigt an mehreren Sdierben Stempelmuster. 



Grabungen auf dem Burghügel von Dembach 9 und auf der Dille:- 
burg aus=). Auf Grund des reichen Inventars der Burg Wartenber 
bei Larlterbacha), die - 1265 zerstört - noch keinerlei Steinzeu 
enthält, darf das Aufkommen oder der Import dieses Materials in 
die Zeit um l2?0 gesetzt werden. Die vornehmen Kreise der Bevöl- 
kerung bedienten sich vor allem dieser in unserer Landschaft damals 
neuen GefäSe, die mit ihren vielfältigen Ausformungen den Bedarf- 
nissen eines hohen Lebensstandardes entgegenkamen und so bald 
zum ttiglichen Gebrauchsgeschirr wurden. Es ist also kein Wunder, 
daB die Reste des frühen Steinzeugs uns in gröSeren Mengen auf 
den heimischen Burgen begegnen. Schon aus finanziellen Griindea 
blieb die Verwendung im Haushalt des einfachen Mannes weitgehenld 

;: ,% beschränkt, nur so 1aSt es sich erklären, daB in Feldbach wenig frÜhIs 
Steinzeug gefunden wurde. über den Formenschatz der Irdenware 
sind wir durch eine Töpfereihalde des 13. Jhs. in der Nahe voh 
GieSen leidlich unterrichtet. Es handelt sich um das Briiaingslag r 1 von WiSmar, das durch ein kleines flaschenförmiges GefaS mit Rol- 11 stempelmustem in die Mitte des 13. Jhs. gesetzt wird?. Die Erzeug- 

I nisse um 1200 sind in den Schichten der Burg Ortenberg in Ober- 
hessen zu studieren. I 

I 

Das frühe Steinzeug I 
Beim frühen Steinzeua der Wüstung Feldbach handelt es sich 

I durchweg um Scherben A t  manganvioleftem bis braunem Uberzug, 
der mehr oder weniger glänzend, je nach Bremgrad, in Erscheinung 
tritt. Es sind B r u c h s t ü c k e  v o n  K a n n e n  mit 
verdicktem Rand, Schulterteile von Krügen oder Kannen mit 
kehlen oder Wülsten, wie wir sie von Dembach kennenw). Reste 
vom Oberteil einer Kanne fanden sich bei den Grabungen innerhalb 
der Kirche, auf Grund der Fundverhältnisse müssen sie in die Z$it 
um 1300 gesetzt werden"). Ergänzt werden die vorhandenen Formen 
durch den engen H a 1 s e i n e r F 1 a s C h e mit Wülsten und feinen 
Drehrillen, ähnlich einem Beispiel aus 'dem Keller, beide verwandt 
mit dem hervorragenden Beispiel dieser Art von der Burg Lichten- 
stein. Auch der FuS eines dreibeinigen GrapengefäSes stellte sich e' 
der einen leicht gewölbten Boden trug. Die B ö d e n  zeigen na$~ 
lässig geformte WellenftiSe, die ein Mittelding zwischen Standring 

Js) Siehe W. Bauer: Grabungen und Funde auf dem Burghügel von Dem- 
bach. Nassauische Heimatbl. 49. Jahrg. 1959, Heft 1. S. 33 ff. Taf. 12- 

m) Das dem Brandschutt der Zerstii-g der DiUenburg m Ende 
ersten Viertels des 14. Jhs. entnommene reiche Material ist noch nicht ver- 
affentlicht. 

M) Die Veröffentlichung der Wartenbadifuade durch den Verf. ist in 
Vorbereitung. 

a) Siehe W. Sborr:  Mittelalterliche Keramik in WiBmar, Kr. Wetzlar, 
in Nassauische Heimatbltttter. 45. Jahrg. 1955, Heft 1: Bodenaltertümer in 
Nassau V. S. 34, Abb. 1 - 3 .  

M) Siehe Anm. 32. Kannen: Taf. 12; 93, 96, W, 98. Schulterstüdce: ?laff 
13; 116, 118, 120, 121. 

57) Siehe Anm. 2, S. 58, Abb. 5. I 



und dem klassischen WelleniuS des Siegburger St- dar- 
stellen. Auch hier muß auf das Vergleicüsmaterial von ibmba&, 
Dillenburg und Blankenstein verwiesen werden. Der übergmg nim 
klasslsch~n Siegburger Steinzeug aus hellgrauem Ton mit durdrsidt- 
wer, leicht gelblicher Salzglasur, biidet das dünne RamWkk eineri 
kleinen S t e i n z e u g t a d c h e n s  aus hellgrauem Ton, äas unter- 
halb des Randes fein eingedrehte Rillen zBigt. Zwei Sm- gleicher 
Form wurden 1950 in einer ~ v e r h ü ~ e l l e  bei Nanzenbacti 
ini Dillkreis ausgegraben. Aw der Zusammensetzung der Funde er- 
gab sich damals, dai3 diese Anlage bis in die Mitte des 14. Jhs. 
benutzt worden sein muß?. In diesem Zusammenhang darf darauf 
hingewiesen werden, d a  sich auf der Burgstatte der 1352 zentiSrkn 
Burg auf dem Hohcnseelbadwkopf, Kr. Siegen, ebenfaiis eh Bmch- 
stücü hellgrauem Siegbuqpr Stefnuwgcr fand. Noch fahlen die für 
die zeiüiche Beurteilung des friihen Siegburger Steheu(pi so not- 
wendigen ausffihrlichen Arbeiten, sie erst würden eine R M o n  des 
vorstehenden Zeitansatzes ennögiichen. Doppeifeld kamt das graue 
Siegburger 'Steinzeug Rnischen 1U8 und 13229. Hennbrudt findet 
es nicht vor 1328 9. 

Keramik des 14. und 15. Jahrhunderts 

Doch kehren wir nach dieser Abschweifung zum frtihen Steinzeug 
zur irdenen Ware zurü& In einer aubrordenüichen ReichWtigkeit 
stellten sich in Feld- R a n d s t ü c k e  v o n  S c h a l e n  ein, die 
mit wenigen Ausnahmen aus rotem Ton hergestellt waren, Eine 
Auswahl ihrer Formen ist auf Abb. 8, 1-22 wiedergegeben. Die 
Randdurchmesser sdwanken zwischen 34 und 52 cm. Nur vereinzeit 
sind die Ma%e kleiner (19, 23 und cm). Zu den Randstüdtsn 
gehörige Saialenunterteile konnten durch die Farbe der Tones und 
die Oberflachenbehandlung awgesonslert werden (Abb. 8, 23). Die 
Standriage, auf denen die W e n  aufsitzen, haben E)urdmmmer, die 
zwisdrea 11 und 18 cm liegen. Es 1W sidi nicht mehr erkennen, ob 
die Standringe angesetzt oder aus dem Boden heraus@uetet sind. 
Ihre Fonn wurde mit den Fingerspitzan gestaltet, was sich aus den 
zahlreichen Ihdrücten ergibt. Durch vemdddene FuncWkke, die 
zu diesen Malen gehören, war eine R&onstrukticvn ohne Sebwierig- 
keiten möglich (Abb. 9). Wiihrend sich alle Radstiidre einwandfrei 
als gedreht erweisen, beginnt unterhalb des Knicks zur haibkreis- 
f6rmigen Mulde der Srhale hin auf der A d e n d t e  ein in den ver- 
schiedensten Richtungen lauf- Gewirr von feinen Linien, Kurvem 
und Saileifen, die mehr oder weniger tief in die Oberfikhe der 
feuchten oder lufttrodrenen Tones mit einem G r a s m e l  oäer dergl. 

m) Siehe W. Bauer: Eine mittelalteriidie Bircrnverhiittmgwüßge auf 
dem Unterfeld bei Nanzanbadi. in Nassaiiirdre HeimatbUtter. U. J.hm. 
1953, Heft 1. Bodenaltertümer von N m u  m. Abb. 78 10, .15. S. 52. 

- 
a) Siehe Anm. 16, S. 136. 
e) Siehe Anm. 27, S. 103. 



8.1-22 Randpmiile von SQalen. 23 BodOnbmdrotact 
I 

eingekratzt wurden. Diese Behandlung erstreckt sidh bis zum 
des Stauhinges und hat ohne Zweifel den Zw-, dem Ton die 4 Uii 
zu nehmen und die Schale dadurch griffiger zu gestaitea Eine ideiqe 
Scherbe Mt an den nodi vorhandenen Drehriiien trotz der Au& 



rauhung erkennen, daß die Schalenunterteile mit grokr -&ein- 
lichLeit aaf der Scheibe gedreht wie bei dei Hmtellung 
vieler Kugeltöpfe rnuSte auch bei ihnen die einstige Bodenfliiche 
verschwinden, da sonst eine Rundung des unteren Teiles der Schale 
nicht zu err6Wen war U). 

Schalen aieser Art sind in Bruchstücken nur vom B\&&enstein 
bekamt, sie fanden sich in neutralen Horizonten, so da6 &ine Datie- 
rung von dieser Burg aus nicht möglich ist. Auf der Diiienburg und 
in Dernbacb begegnen sie nicht. Von dem wahrsche~eh 1348 zer- 
starten A l ~ e n s o l m s  liegen nur wenige Funde vor, Schgbnrand- 
stücke siud nicht dabsi. Aber @uf der Burgetlltte Tringsraeein im 
DilIkreiS, die 1351 gegründet wurde, zeigte sich ein derartiges Rand- 
stück, so daß erst in der zweiten Hälfte des 14. Jhs. mit dem Auf- 
kommen dieser Schalen gereauiet werden kann. Renaud se*t ähn- 
liche Schalen aus rotem Ton, die bei einer Grabung in H o b d  zum 
Vorschein kamen, ins 14.-16. Jh.9. Bei Braat gehöre$ sie ins 
12.-13. Jh.u). 

Schalen, aber mit anderem Rand, lassen sich im Fundgut der 
Ruine Wartenberg bei Lauterbach erkennen. Sie sind aufwendiger 
und mit Stempelmastern und ZicbaddMen versehen. .Es handelt sich 
um einige ReprliisentationsgefW. 

Haufig L o h n  K r a g e rt r ä n d G r auf den oben bezeidmeten 
Ackern von Feldbach aufgelesen werden. Nur wenige von ihnen 
sind im Gegensatz zu den Kragenrändern aus dem Hauskeller nicht 
aus grauem Ton hergestellt. Der Werkstoff ist fein gemagert, oft 
klingend hart, fast steinzeugartig gebrannt. Das scharfe Feuer hat auf 
vielen Rändern eine bräunliche bis graue Eigenglasur hervorgerufen, 
die mitunter leicht glänzt. Die wichtigsten Typen der Randbrudhstü&e 
sind auf Abb. 10, 1 - 3 8  wiedergegeben. Die Mtindungsäurdunesser 
bewegen sich zwischen 11 und 19 cm. Das mittlere Ma6 wird bei 
weitem bevorzugt. An den kräftig eingezogenen Hals setzt siai die 
steile Schulter an, die mit Rillen verziert ist. Vergleiche dazu die 
Parallelen in den Museen von FraDkfurt, GieSen, Aisfeld und Büdin- 
gen. Für die Zeit um 1500 boten die Reste von KragenrandgefaSen 
vom Hüttenplatz in Dillenburg gute Zeugnisse. WBhrend die ein- 
beimischen Fundstellen keine älteren Beispiele, die ins 13. oder 
14. Jh. geboren, boten, sind im Inventar der Ruine Wartenberg einige 
Kragenränder, ebenso auch auf der Naumburg bei Gladenbach, so 
daß diese moglicherweise in bestimmten Gegenden schon um die 
Mitte des 13. Jhs. auftreten kö~mten Aber man wird mit diesen 

U) Siehe W. Bauer: Zur Hemteiiung der mittelalteriidien Kugeltöpfe, in 
Zeitduüt der Vereins Mr hesskiw G&dite und Landeskunde, 65/66, 
1W55,  S. 243ff. 

U) Siehe J. G. Renaud: Middeleeuwse Gebruiksvoorwerpen, Spangen 
(auidHoUaad), in Berlcbten Van De Rijiudienst Voor Het Oudheidkundig 
Bodemonderzoek in Nederiand. iii. Jahrg. Aug. 1952, S. 57. Pig. 4, 7-13. 

a) Siehe W. Bnat: Ler fouiiies du donjon du cüateau de (hat, in Oud- 
heidkundige Mededelingen Uit He& Rijksmureum Van Oudheden Te Leiden. 
Neue Reihe Nr. 40. 1959. S. 78. Fig. 15 unter I. 
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10. Auswahl von Kragenrändem 
$9 

Spekulationen vorsichtig sein müssen, denn es ist durchaus denkbar, 
daß zum mindesten auf der nur kurz bewohnten Naumburg (1248 bis 
1255) dieses Material aus unbekannten Gründen erst später abgelegt 
wurde. 
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angeschnitten61). Der Keller war parallel zu Schiff und Chor der 7 
Kirdie auf der Stidseite derselben in einer Entfemuna von 14.10 m 
angelegt. Uber ihn führt heute die Strafk vom Hof keldbach* M& 
Westen. Seine süd&stii&e innere Edce befindet si& 23,13 m von der 
AuSenmauer des Hofes. Da die Strak! nicht parailel zur Kirdie ver- 
läuft, wurde der Keller diagonal von dem Baggergraben berührt 
(s. Abb. 12). Die liditen Maße des Kellers betragen in der Breite 

12. Grundriß des Haudcellers 

611 Herrn Rektor Weyl, Herborn-Seelbad, früher Hof Feldbach, bin ich 
für sein Interesse an meiner Arbeit und fQr vielseitige Hilfe zu groSem 
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Höhe der Einzelstufe auf 20 cm festzulegen. Rund 10 Stufen haben 
also au6erhalb von der Nordostecke parallel zur ostlichen Mauer zu 
der unten befindlichen KellerMt hinabgern, deren Spuren von 
dem Bagger weggerissen wurden. Diese Maße ergeben eine K e k -  
höhe von rund 2 m. Aller Wahrsaieiniichkeit nach war die -4 
mit Baum versehen. Die Steine vorn Abbwch des Kellen W des 
dtuüberbdindiichen Hauses dienten zur AdfüUung des adi fm Ostien 
an den Keller d i m  Oslandes, das tiefer lag und auf eine 
Entfernung von ungefähr 20 m durch diese Steine demt heutigen 
Niveau angeglichen wurde. Me Menge dieses Auffüilmaterials deutet 
darauf hin, da6 sich im Osten des Keiiers wahrscheinli.ch in gleicher 
Breite und Richtung das Haus ohne Unterkellerung fortsetzte. Seine 
Ausmaße lieSen sich nicht mehr ermitteln, da die Zerstömg bis eur 
Oberkante des Felsens erfolgte und Fundamente und Fundament- 
gruben wegnahm. Aus dem gleichen Grunde bot sich kafne Mgglich- 
keit, den Raum näher zu bestimmen, aus dem die Treppe in den 
Keller ftihrte. Bei der Durchsicht des Auf- und Bnffihdterfals hatte 
aan den Bfndnidr, da6 gfißere Steine, die für Baatwiecfre geeignet 
waren, ausgesondert und an anderer Steiie wieder vementlbt wurden. 
Nur stark mit M6rtel durbetzter kleinsteiniger Bauschutt, dem hin 
und wieder rundliche grOBere Steine beigeftigt waren, b b b  an Ort 
und Stelle zurück. 

Schichtung des Kellerinhalts 

Nachdem die obersten Schutt- und Kulturschichten weggeraumt 
Waren, zeigte s ie ,  daß der Keller in drei getrennten Arbeitsgängen 
aufgefüilt war (Abb. 16, a U. b). Die unterste Sacht enthielt neben 
kleinem Steinen und Scherben viel L e b  Sie war im Stiden 70 cm, 
im Norden nur 20 cm hoch und senkte sich gleibiimäßig, sie wurde 
du& ein Saifeferband von einigen Zentimetern Mädbtigkeit von 
der n&chsten, hauptsächlich auf der Nordwestseite stark in Ersdiei- 
nung tretenden Sdaicht, die aus Sand, Mortel, Kies, Llefqgn Steinen 
und wiederum Sdierben bestand, getrennt. Diese W c h t  wird zur 
Siidosteäce des Kellers hin dünner und keilt dort aus. Dartlber lag, 
geschieden durch ein 10 cm starkes Lehmband, das auf eiqer dünnen 
Schicht von Holzkohle und gebranntem Hiittenlehm aufsaß, die 
&erste Einfüllung, die sich aus gr6Beren Steinen, Mortel, Erde, 
%erben usw. zusammensetzte. Auf ihr lag die Kultur- und Hrimus- 
sacht,  die in ihren unteren Teilen stark mit Mortel vermischt war. 
Die Anordnung des Füilmaterials zeigte, da6 die Einfüilung des 
Lehmes der untersten Schicht von Osten vorgenommen war, wahrend 
die Einbringung der Bauschutt und Steine 'enthaltenden Sdiichten 
von Westen bzw. von Norden geaah.  

Die Ausräumung des Kellers erfolgte unter sorgfältiger Beachtung 
der einzelnen Schichten. Nach der Säuberung der Säterban stellte 
sich heraus, daß viele Bruchstücke, die mammengehortea und steb 
zu Gefmen zusammenfilgen ließen, in allen drei Schichten lagen, 



so ddaB angenommen werden muB, da6 die ZufIUiung des Kelle 
zwar alhWfch, aber innerhalb kürzerer Zeit gesfhah. 

I I .  F u n d e  a u s  d e m  K e l l e r  I 
Es fällt auf, da6 die zahlreichen Sdmrben in größmm Stad 

%um Vcwscbb Lamen, und so eine wichtige Brghmmg#&r im 
lände geammhm mamfk bilden Zu deii ~tetsten Fund& an di 
ser Stelis gehören heltgraue BnrdistUdte mit laieht pordsca Ober 

grauen Material wem oben sdion begegnet sind (Abb. 6, 1, a), 

d flädm, die von Kugeltöpfen stammen und uns bereits bei dem blau 

Rest mit einer Lehlenart@n Vettiafung auf dem oberen T& d 

obere Form der Kugeitöpfe dieser Jahrhunderte9. 

4 
Schuit8r und starker Gebraudwschwärzung gibt Auskunft aber die 

Die rottonige ICeramfL des 13. und 14 Jlis. wird du& eine Raht 

werden, d a  .im 

dessen stark naQ außen gelegter Rand oben leicht gekehlt M. 
Die Form der späteren Kugelteipfe, die d d  Kragenrända 

char-ert sind, wird gesetzter und g+gener. Bei ihnen ha 
der Ton bei den Beispielen aus dem Keller zunichst nocb rote Farbe 
Er wechselt dann später wie oben schon erwähnt - vielleicht J 
Zummmhang mit der Brennte- - zu grau hinaber. Die Tem 
peraturen des Brandes sind nun so hodi, da@ ein fester =erben ent. 
steht, der auf seiner Oberfläche hiufig Bigenglasur zeigt. Auf dei 
Schulter haben diese GefaSe sauber eingedrehte Rillen. Beispiele 
aus dem Keller sind auf Abb. 11, 1 U. 2 wiedergegeben. 

Es füllt nicht nur bei den befunden, sondern auch beim Inventai 
des Kellers auf, daB kaum Bodenstüdce irdener Keramik vorhandem 
sind. Es muB also weitgehend im spiteren Mittelalter mit kugeIig 
GefIIßen g e r d e t  werden. Ei. Schal- aus rotem Ton mi 
hellgrauem Ubemug, ähnlich Abb. 8, 8 konnte geborgen, werden. Z 3 
ihm gehören einige Bodenb~diistOcke greikmn Au~lpaeeS mit dem 
weiter oben erwähnten Spuren von AufraUnung. Nur ganz wenige 
Scherben sinä mit braunem oder dunkelgrauem Farba'benug ver- 

U) Wehe Anm. 23. Abb. 4; ic, Abb. 5; 2, 4. , 
ss) Siehe Anm. 32. S. 28. Taf. 15; 143, 144. 





14. 1-19 runde Randformen, 20 Randstüdc einer Steinzeugkanne, 21 Rand- 
stü& eines irdenen Kugeltopfes, 22 Bmchstüdc einer enghalsigen Kanne aus 

Steinzeug, 23 Randstüdc eines irdenen Napfes 

früher häufig rauh und uneben gelassen wurde, um mit dem Lehm, 
der als Mörtel diente, eine innige Verbindung einzugehen, hat sich 
gewandelt: saubere Drehrillen, tief eingefurcht, sorgen nun für den 
nötigen Kontakt mit dem Bindemittel. Es handelt sich bei diesen 
Scherben, deren Mündung von einer kräftigen Hohlkehle umschlos- 
sen ist, um Topfkacheln, die bedeutend niedriger als die Wölbtöpfe 
sind und sich an unseren Fundstellen nicht vor 1350 einstellen. Sie 
gehören; wie die Beispiele vom Dillenburger Hüttenplatz zeigen, auch 
noch zum Fundgut der Zeit um 1500 W). Sie kommen aber gelegentlich 
zusammen mit figürlichen bleiglasierten Kacheln im 16. Jh. vor, so 
in Greifenstein, Kr. Wetzlar. Kleine Bruchstüdce von Nischenkacheln 

55) Siehe Anm. 45. Taf. 6, .zwischen 1300 und 1500a, wobei sich die erste 
Zahl auf den Wölbtopf und die letzte auf die Zipfelkachel, als Fortsetzung 
der Schüsselkachel bezieht. 



W) S ieb  A m  32. Taf. 138 114. 
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gefundenen Siegburger Steinzeugs, im 15. Jh. hergesteilt und geh5 
ren, wenn man die Einfüilung iibersieht, zu deren jüngsten Bestand 
teilen. 

Aus der Untersuchung des Kellerinhaltes und seiner Schichte f ergeben sich für den A b  b r U C h d e s H a U s e s folgende Einzel 
heiten: Das Gebäude stand einige Zeit leer, währenddessen sich t/ 
seinem Kelier allerlei Schutt angesammelk hat, dann 
Balken der Kellerdedce und des ersten Geschosses zur 

oberen Teile des Kelle 

des Hauses geschah also nicht in einem Zug, sondern erfolgte 
mählidi, darauf deuten vor allem die Zwischenlagen und die 

len entnommen und allmählich in d 
der iiber der Erde anstehenden 
Bausaiuttes über das Gelände des einstigen Hauses und die vorbe 
iührende Strai3e war der letzte Akt der Zerstörung. 

mit einbezogen war - nicht mehr benöt 
Abbrndi verfiel ( s. o. unter Geschichte 
nisse spielten sich im Laufe des letzten 

Bei der Durchsicht der Keramik von Feldbach fällt a 
uns in Zeiten zurüdriührt, aus denen wir ftir die Existenz 



lange. Der Kugeltopf mit seinen verschiedenen Abwandelungen spielt 
durch die Jahrhunderte hindurch eine bedeutsame Rolle. War an sich 
schon diese Gegend des n6rdlichen Nassaus im Mittelalter durch ihre 
Lage und Armut weitgehend modernen W ü s s e n  vers&iasen, um 
wieviei mehr wird es das Meine Dorf Feldbach mit seinen hart arbei- 
tenden Einwohnern gewesen sein1 Die Errichtung der s b a r t e n  
Mllenburg und der dazugeh6renden Stadt und die Verlegung der 
PfarrkirQe zu Ende des 15. Jhs. haben das Dorf scfuieSUch zu einem 
kleinen Weiler herabsinken lassen. Wenn wir es auch urkundlich 
zur Zeit nicht nachweisen können (Untersuchungen in dieser Riditung 
fehlen), die benachbarte Stadt hat sicherlich saion vor ihrer offiziei- 
len Ernennung zur Stadt auf Grund der Bediirfnisse der Burgherren 
und ihres Anhanges einen starken Sog auf K n e t e  und Mgde und 
Handwerker der benachbarten Siediungen ausgeübt. 

Die besdmidene Lebenshqitung der Feldbacher fallt besonders 
kraB in die Augen, wenn man andere Fundkomplexe des Mittel- 
altem mit den Uberbleibseln unserer Wüsiung vergleicht, wobei 
allerdings nicht a d e r  acht gelassen werden darf, da6 sidwU&, wie 
sich gerade in den letzten Wochen zeigte, mandxe Puncbtelle des- 
wegen nicht erreicht wurde, weii sie von einer fast meterhohem ERD- 
Schicht, die durdi die Witterung von den Hängen in die TWer herab- 
g d w e m m t  wurde, überlagert wird. Der Unterschied midmn Arm 
und Reich wird deutlich, wenn man neben das Fekibaiher Material, 
dessen Einseitigkeit und formenmä0ige Unvollkommenheit zum Teil 
bedingt ist durch die mangeihafte Erhaltung, die Fuade von der 
Dillenburg, dem Burghügei von Dernbach, vom Bl-m, von der 
Ruine Wartenberg d e r  vom Husterknupp legt. NatürliQ, 80 hoffen 
wir, stellt die Feldbacher Keramik nur einen Ausschnitt derrseii dar, 
was die Memwhen des Dorfes damals benutzten, gr6Bere Teile sind 
im Laufe der Zeit untergegangen oder an Stellen verborgem worden, 
die für uns heute unougänglich sind. Sicherlich bietet uns das 
Material aber doai einen Que-tt, der uns die wichtigsten 
benutzten Fonaen des Mittelalters aufzeigt. 

Der lückenhafte Einblick in die Keramik und Bauweise von Feld- 
bach wird hoffentlich bald ergänzt durch die Fdhgung der WuStung 
Fudenhaueen am Osthang des Westerwldes"). Hier sind alie 
wesentlichen Bestandteile eines mittelalterlichen Dorfes in Form von 
Bodenerhebungen, die die Gevierte der Häuser und der Grundstücke, 
den Brunn- die Baceanlagen usw. zeigen, noch vorhanden. Eine 
Grabung wird nicht nur über die Entwicklung des Dorfes, die Ge- 
braudisgegenstände der Einwohner und ihre sddiaiten Bauten etwas 
aussagen, sie wird uns auch mit dem Leben der mittelalterlichen 
Mensdien und ihren Sorgen und Freuden vertraut machen. Unsere 
Kenntnisse von diesen vergangenen Zeiten werden eine beachtliche 
ENveitenuig erfahren, so wie es die Untersuchung der Wüstung 

5 9  Siehe Anm. 10. S. 88-02. Abb. 27. 



Hohemode am Si idhan für die mitteldbutsche Landschaft get 

frfihe Mittelaiter liegen e 
die Herstell~~~gsorte des 

ihre Bei- zur Lösung nicht versagt, 

haiden sollte hier Abhilfe sdmffen. 

Me beiden Aufnahmen zu Abb. 15 werden d 

M e  iibrigen Biider vom Verfasser. 

M) Siehe P. Grimm: Hohenrode eine mittelalterliche Siedlung im Süd 
han. Halle 1939. 



Wilhelm Belz 

Das rechte Maß der Klosterkirche 
zu Ilbenstadt 

Im Kopialbuch des Klosters Naumburg aus dem Jahre 1514, das 
im Staatsardiiv Marburg aufbewahrt wird, findet sich diese aqua- 
rellierte Federzeidmung, die eine Grenzsteinsetzung bei Kai& 
bildlich beschreibt. Wir sehen die sieben Landsaieider mit Sdiippe 
und Hadre versehen, mit einem Korb, $n dem sich wohl die Ton- oder 
Bleiblattchen befinden, die unter die Grenzsteine gelegt wurden, unä 
mit zwei Meßstangen. Im Hintergrund liegt das Dorf Kaichen mit 
seinem im Jahre 1737 abgerissenen .Kircahiiuslein'. Der Dorfgreve 
und die Feldgeschworenen sind ausgezogen, um die Grenzversteinung 
des Naumburger Klostergutes im Kaicher I) Gebiet zu vollziehen. UM 
interessieren bei der feierlichen Handlung besonders die beiden 
Bauern mit ihren Meßstangen. Welcher Art und wie groß war ihr 
M d  9 3  

1. Lamkbeider beim Dorf Kai&- 

1) So lautet die alte volkstümli&e Form. 
2) Eine ausfiihrlidie Darstellung dieser Grenzsteiniletnuyi in Kai- 

1514 gibt Luise Pickert in Band 2 der "Wetterauer Ges&i&bbi&tterm 1953, 
Seite 88 ff. 



im Mittelalter hatte fast jeder Ort seine eigenen ~aßeinheited 
Die Rute war das gröllte gebräuddiche Längenmaß. Sie war unterteil? 
in 12 oder 10 Fuß (&buh). Für die Fiäche galt die Quadrat- oder 
Kreuzrute. Die Maße der oberhessisdien Orte wurden im Jahre 181 9 im heute gültigen MetermaBsystem vereinheitlicht. Dies gesch , 
durch eine Veröffentlidiung im Großherzoglichen Hessischen Regie 
rungsblatt Nr. 32 vom 31. Dezember 1819. Vergleicht man nach dieser 
Veröffentlichung die bis dahin gebräuchlichen Maße, dann treten aus 
der Vielzahl der Dörfer mit verdiedenen Maßeinheiten einzelne 
Dorfgnippen mit gleichgroSen Maßen hervor. ihr einheitliches Maß 
verdanken sie gemeinsamem geschichtlichen Werden. So stimmed 
die MaBe von Kaichen mit denen der Dörfer Altenstadt, ~ i i d e s h e d  
Grol3-Karben, Heldenbergen, Ilbenstadt, Klein-Karben, Okarbea, 
Oberau, Rendel, Rodenbach und Rompielshausen in der Wetterau 
überein. Diese Orte bilden zusammen im Mittelalter das Freigericht 
oder die Grafschaft Kaichen. Das Ruten- des Freigerichts war 
1,5193 Klafter groß. Das Klafter hatte 23 m. So war das Kaicher 
Rutenmati 3,798 m lang. Die Kaicher Rute hatte 10 Ortsfuß (W*) 
zu 37,98 cm. Die beiden Bauern auf unserer Abbildung tragen bei der 
Grenzversteinerung die Rutenstangen, die 3,798 m lang waren. I 

Uber Umfang und Verfassung des Freigeriaits Kaichen gibt e h  
Weistum aus dem Anfang des 15. Jahrhunderts genaue Auskunft 
Seit dem 14. Jahrhundert ist in Urkunden von Freiheiten die Rede, 
die die Burgmannen zu Friedberg innerhalb der Grafschaft Kai* 
haben. 1439 steht der Burggraf der Burg Friedberg an der Spitze d e ~  
das Recht weisenden Grafen und Lehnherren des Freigerichts. 145q 
wird anerkannt, daB .ein Burggraf, Baumeister und Burgmann s e y  
oberste Herren Schützer und Schirmer im freien Gerichtem. Die kai- 
serliche Burg Friedberg hatte im ganzen Mittelalter andere M& 
einheiten als die freie Reichsstadt Friedberg. Das alte Rutenmaß der 
Burg Friedberg betrug 3,468 m und hatte 10 Schuh. Als die Burg die 
Schutzherrschaft über das Freigericht antritt, fuhrt sie auch ein neues 
MaB ein, nämiich das des Freigerichts Kaichen. 

Von allen Orten, die im Mittelalter zum Freigericht Kaicben 
gehörten, hat nach einer Bekanntmachung im Großherzoglich Hess. 
Regierungsblatt vom 30. November 1819 nur das Dorf Kloppenheim 
ein vom Kaicher Einheitsmd abweichendes Maß. Kloppenheim wird 
1659 von der Burg Friedberg an den Deutschen Orden verkauft, und 
auch die oberhoheitlichen Rechte gingen im Anfang des 18. Jahr+ 
hunderts an den Orden über. Damit verbunden war ein Wechsel ir 
der Maßeinheit. 

im Gebiet des ehemaligen Freigeriaits Kaichen liegt die Kloste~ 
kirche zu Ilbenstadt. Sie ist das beachtenswerteste romanische Bau- 
werk der Wetterau und wurde gebaut von den Mönchen des 
Prämostratenserordens. Stifter dieses Ordens war Norbert aus dem 
Hause der Grafen von Xanten. Er zog ab Wanderprediger durcb 
Deutschland und Frankreich und gründete im Jahre 1121 zu F'r& 



montr6 in der Diözese Laon ein Kloster auf Grund der Augustiner- 
regel. Andere gleichgeartete Gründungen folgten und sdilossen sich 
ZU einem Orden zusammen. Der Prämonstratenserorden breitete sich 
rasch in Frankreirh, den Niederlanden, Deutschland und Böhmen aus. 
Anla6 zur Gründung von Kioster Ilbenstadt bot eine tm Jahre 1121 
zu Ki3In stattgefundene Begegnung zwischen Norbert und dem Gra- 
fen Gottfried von Kappenberg. Die Familie der Kappeamer war 
eines der ältesten und angesehensten -echter Westfalens. Sie 
hatte aber au& ausgedehnten Besitz am Rhein und in der Wetterau. 
ihre Macht und Bedeutung werden durch ihre ve rwand ta~ ichen  
Beziehungen ZU den Saliern und Staufern sowie zu Kaiser Lothar 
von Supplinburg hervorgehoben. Der durch Norbert religios erschilt- 
terte Graf Gottfried von Kappenberg verspricht diesem, alle seine 
Güter zu verlassan und sich der freiwilligen Armut -geben. Im 
Jahre 1122 gründet er ein Prämonstratenserstift in seiner zwischen 
Dortmund und Münster gelegenen Burg Kappenberg, ebenso in Var- 
lar an der h o l l ~ e n  Grenze und 1123 in Ilbenstadt. Aus der 
Süfhqtmkunde der Brüder Gottfried und Otto von Kappenberg 
vom Jahre 1123 geht hervor, da6 sie .ihr ganzes vhriiches Ver- 
mögen, bestehend in GeMluden, Adcern, Weinbergen, Wiesen und 
Waldungen, welches sie in dem Dorfe Elevestadt genannt besitzen, 
dem Heiiigen Marünus schenken". Die als Kiosterverdgm in Aus- 
sicht genommenen Güter in Ilbenstadt werden Eigentum des Erzbis- 
tums Mainz unter der Voraussetzung, da8 Erzbisdiof Malbert I. 
damit eine Bruderschaft nach der Regel Augusäns und nach der 
htitutio Norberts, d. h. nach den Gewohnheiten des Klosters 
Premontre begründe. Gottfried selbst lebte mit seinem Bmder Otto 
im Stifte Kappenberg. 1127 kommt er auf der Heimreise von einem 
Besuche seines 1126 zum Erzbischof von Magdeburg erhobenen 
Lehrers Norbert nach Ilbenstadt. Hier erkrankt er plötzlich und stirbt, 
kaum 30 Jahre alt. 

So ist die Klosterkirche zu Ilbenstadt unter dem BfnnuS eines 
mäditigen, weitverbreiteten Kloste~erbandes entstanden, Der Pr&- 
monstratenserorden, der in dieser Zeit zahlreib Niederlbsungen 
iiberail in Mittdeuropa einrichtete, verfügte aber Ba&\ite mit 
kemtnbreichen, auf weiten Reisen erworbenen Erfahmmgen. 1139 

1 
Wird die Bawusflihning urkundlich erwähnt. 1159 wird die Kirche 
durch den Erzbiwhof m l d  von Uainz geweiht. 1166 erfolgte die 
kaiserliche Bestiitigung von Frankfurt aus. 

Uber die Baubestrebungen der Mönchsorden im 10. und 11. Jahr- 
hundert ist uns einiges bekannt. Stiftungen und Einkommen ermög- 
lichten es diesen Orden, Stehmetzen, Maurer und Zimmerlaute als 
Laienbrüder zus--bringen. Diese Baubriiderschaften standen 
unter der Flihtung von M8n&en und reisten von einem Land zum 
anderen, je nachdem, wohin sie berufen wurden. Die Bauleitung 
hatte ein Abt oder ein Propst unter der Benennung .oberster Bau- 
meister". Mönche waren als Paliere (Werkmeister) tätig, daneben 

I 
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Arcäitekt Baurat Luäwig mit reinen Stadeintes Vom 
Priadberg. Ihr sind aiie HobumBe eatnommein. Der V&- dankt allein 
bei der Vermeuung bcWl+tm 4m f . , -  - 



Laienbriider und ortsansässige Handlanger. Welcher Art war nun die; 
geometrische Bntwurfsarbeit des obersten Baumeisters der Kloster; 
kirche zu Ilbenstadt? Welches ist das GmdmaB der Kirche? 

Dem Cnindriß und den sich daraus entwidselnden Raumformen 
eines mittelalterlichen Bauwerks kann man mit dem heute einge 
fIiMen MaBsystem ngch Meter und Zentitneter nicht nahekommen 
Vielmehr kann die Entstehung eines Baues nur nach seinen ursprüng- 
lichen Ma0en erkiM werden. 

Die ilbenstääter Pfeilerbasilika zeigt im Grundrii3 (Abb. 2) eine 
quadratisch angelegte Vierung, die durch mächtige Pfeiler betont 
ist. Der Chor war ebenfalls quadratisch angelegt und ist später 7 einem langgestreckten Hauptchor erweitert worden. Den Kreuz, 
armen des Querhauses legen sich nach Osten halbkreisförmige 
Apsiden vor. Jeweils neun Arkadenbögea auf enggestellten Pfeilern 
tragen die Mitt-Bnde des drehhiifigen Langhauses. Diese4 
sind im Westen zwei quadratisch angelegte Türme vorgelagert, 
mvischen denen eine ins Mittelschiff vorspringende Vorhalle ein- 
gebaut ist. 

Schlüsselfigur des Grundrisses (Abb. 3) ist die Vierung, deren 
Seiten zwei Kaicher Ruten lang sind. Damit ist auch die Breite des 
Mittelhiffes und des Chores festgelegt. Sie beträgt ebenfalls zwei 
Ruten; ebenso die Breite des Querschiffes. Die beiden Seitenschiffe 
sind halb so breit wie das Mittelschfff, d. h., eine Kai& Rute. 
Pfeiler und Wandstärke sind in diese MaBe nicht einbezogen. Die 
Pfeiler ruhen auf Basen, deren Seiten drei Kaicher FnS sind. Die 
Wandstärke beträgt zwei Kaicher Fuß. Besondere Bedeutung gewinnt 
das mittelalterliche der Kirche zugrundegetegte Maß erst dadurch, 
daB es die groß angelegten Proportionen des Baues offenbart. So 
ist die Kirche (immer im Außenmaß) h u n d e r t  f Un f z i g Kaicher 
Fuß lang, das Langhaus f ü n f z i g  Kaicher FuS breit. Die ~ h g e  des 
Q u e M e s  beträgt f ti n f U n d s i e b z i g Kaicher Fuß. Der Abstand 
der Pfeiler im Mittelschiff voneinander beträgt seds Puß (gemessen 
wurde die nördliche Pfeilerreihe). 

Bei den drei westlichen ~feilerstellun~en ist der Abstand auf 
sechseinhalb bzw. sieben Fuß erweitert. Man hatte sich auf diy 
GesamtULnge der Kirche von hundertfünfzig FnS festgelegt und schon 
mit den Fundamenten des Westbaues begonnen* als man erkannteI 
daS man mit der enggestellten Pfeilerreilre nidit ganz auskam. Um 
den alten opü&en Eindnidr der Pfeilerfolge beizubehalten, unter! 
legte man die beiden westlidwten Pfeiler mit einer vier FuE breiten 
Platte (Abb. 4). Zum Vergleichen seien den mittelalterlichen MaSen 
die heutigen MaBe in Metenahlen gegenabergestellt 9. 

9) Der Grundri6 der Kirche wurde von Herrn Oberstudienrat Dr. Her* 
mann Roth, Dannstadt, gemeinsam mit dem Verfasser vermessen. Beim 
Vergleidwn der MaBe treten kleinere Unterschiede auf, die aus einer ge- 
wissen Sorglosigkeit wenig .geschulter Bauleute zu erkliiren sind. Irn Ver? 
häitnir zu den groSen Abmessungen der Kir& sind sie ohne Bedeutung. 
Eine dtabgerechte  Gesamtaufnahme der Kirche erarbeitete Herr Diplom; 



Lange der Rute des Freigerichts Kai* 3,798 Meter 
Länge des Fußes des Freigerichts Kaichen: 37,98 Zenümeter 
L(inge der KiKhe im AuSenmae 150 Kairher Ecuß = 56.97 Meter 

gemessen: Meter 
Länge des Quersaiiffes im AubnmaS 75 Kaicher Fiiß S,43 Meter 

gemessen: 28s Meter 
Breite des Langhauses im AuB- 50 Kai* Fuß P 18,99 Meter 

gemessen: 19,04 Meter 
Seitenlänge der Vierung 2 Kaicher Ru- = 20 FuS = 7,60 Meter 

gemessen: 7,31 Meter /7,50 Meter 
Breite des Langhauses: InnenmaS: 46 Kaicher Fuß = 17,47 Meter 

gemessen im Osten: 1 7 s  Meter 
gemessen im Westen: 1 7 3  Meter 

Breite des Mittelschiffes: 2 Kaicher Ruten = 20 FM = 7,60 Meter 
gemessen: 3,66 Meter 

Breite der Seitenschiffe: 1 Kaicher Rute = 10 Fuß = 3,798Meter 
gemessen: 334 bis 4 Meter 

4. Westpfeiler, Gmndriß 



Breite der Pfeilerbasen: 3 Kaicher Fuß = 1,14 ~ e t e t  
gemessen: 1.10 Meter 

Stärke der Aufienwand: 2 Kaicher FuS = 0,76 Mete* 
gemessen: 0,85 Meter 

M d  vom Vierungsmitteipunkt I 
bis Turmwand: 99 Kaicher Fuß = 37,60 Meter 

gemessen: 3739 Meter 

Schon Dehio hatte erkannt, daS dem Aufriß der ilbenstadter 
Kirche ein gleichseitiges Dreieck unterlegt werden kann. Als romab 
nisaie Kirche ist sie nach den Gesetzen der Triangulatur errichtet 
(Abb. 5). Wbertriigt man das gleichseitige Dreieds mit einer Seiten 
lange von 46 Fuß (Breite des Langhauses, Innenmaß) in den Que~  

Abb. 5 
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schnitt des ~ a n a h a k .  dann leat die S~itze des ~reiedcs die 'alte 
Ba&endeeke de; Kirche fest. De; ~ittelp'unkt des Dreieäcs gibt die 
Höhe der Pfeiler an, die Sddttpunlcte der Dreiedrsfinie kit  der 
MiWsMhvand ergeben die Hi3hen der alten FlaardeClLen der Sei- 
Wmdffe. Auch die Höhe der Pfeiler umi die einstigen Pmsterhgheii 
der M i t t Q l a e a n d  können durdi Dreiedmlinien bestimm' werden. 
Die Hohe der Kir- von der oberen Balkendecke bis zum HiSboden 
betrligt genau 15 Meter. Aus der Trfangulatur mit dem Kaicher 
RutenmaS algebr- errechnet ist sie 15,13 Meter. Der I)adrfi.rst 
des Langhauses ücgt K a i b r  Ruten *= 20 F W  hodi aber dei 
alten Balkendedce. So bestatigt dle Triangulatur den im heutigen 
Baubefund noch erkennbarem eisstigen BauzasZand der Kirdie. Die 
starken mit Rundstab uad- ICehie an den Bdcen profilierten Eichan- 
balken der alten Flachdecke lagern heute noch Uber dein Kreuz- 
gewolbe der Kirche, das gegen Ende dp9 15. Jahrhunderts eingezogen 
wurde, und sind von aubn sichtbar. Durch die BinwÖlBung der 
Kirche mrrläe die Lage &Cr I-r im L a n w  verBndBrt werden. 
D& zugemauerten einstigen Fensteröffnungen sind von saßen noch 
gut zu erkennen. 

Abbildung 6 zeigt die Westwand des Querhauses von außen. 

Wand mit Sodrel: 

Dadi. 2 -&er - 7.W Meter 
gexkhn:  tk#O Meter 

Höhe der Dachpitze 
des Vierungs*: 9 -er Ruten = 90.phB = W18 Metes 

gemmmn: 3430 Meter 
r : '  

, ho~h wie das ran -A~~~RW&.SU ia. 
Die Seitenhmen sinä afeidi der ~a- IsnS 



6. Westwand des Quer&iifs von auSen 

breit, und die Felder zwischeti den aufstrebenden Lisenen sind sa 
10 Fuß). GrundrUmaße des QuerdWes und H O h d  der TUrme 
korrespondieren miteinander. Man zeidme selbst e h q l ,  auf durch- 
sichtiges (Transparent-) Papier einen Plan der Klosterkirche in dem 
Kaictier Ma6en und lege ihn auf einen heute in Metern gemessenem 
Gnind- und A U  der Kirche. Die Ergebnisse sind verblüffend! 

Grundriß und Aufbau der Ilbensttldter Kirche erscheinen, wem 
man die mittelalterlichen MaEvorgäuge und die damaligen M& 
einhdten berüdcsichtigt, in völiig w e m  Licht. Nur ein mit allen 
Grundiagen mittelalterliehen Bausdiaffens wohl vertrauter und 
durdigebildeter Baumeistea kann den Pian entworfen haben. Seine 
EntwtdmrWt macht einen g&osmnen Ein-; sie offenbart, 
da6 die ganxe Bandage von Anfang an so beabsichtigt war, wie sie 
der alte Bauzustand heute nodi zeigt. Man steat, von der Vierung 
ausgehend, von Osten nach Westen den Bau in festumrissenen 

I 

I 



7. Auiriß der Westfassade 

AuSenmaBen ab und beginnt gleichzeitig mit dem Legen der Funda- 
mente. Die enge Pfeilerstellung wird durch das AuSenmaS bedingt 
und in ihrer Anlage dem AuSenbau angepaBt. Die Steinmetzen des 
Baues stehen dem Schöpfer des Gesamtplans an Gesaimadr, Fähig- 
keit und Erfahrung weit nach. Aufbau und Ausfiihnuig der Innen- 
architektur von Chor und Querschiff sind derb, die Werkstüdce nach- 
l(issig und ungeschickt gerichtet, so daB man mindestens beim Auf- 



bau der Ostgruppe der Kirche einen Mangel an geschulten ~au-1 
arbeiten vermuten k d .  An dem Aufbau der Türme und der west- 
lichen Vorhalle haben dann besser geschulte Bauleute mitgewirkt, 
lombardische Steinmetze, die vorher am Mainzer Dom gearbeitet 
hatten. 

Der Grundriß in Abbildung 3 ist ohne eine Chorerweiterun 
gezeidmet, die auf Abbildung 2 mit eingetragen ist. Daß es si 
bei der Chorerweiterung um eine im Grundplan nicht 
spätere Bauabsicht handelt, geht aus der gebenüber dem Gesamtba 
abweichenden Mauerstärke hervor. Sie beträgt 4% Fuß. 

Der Innenraum des Chores wird nach Osten um eine Kaicher Ru 
verlängert4). So bestätigt auch diese Chordrweiterung die Verwen 
dung des Kaicher Maßes. Nach unseren l$usführungen wurde de 
Grund und Boden, auf denen die Kirche errichtet wurde, im Ruten 
maß des Freigerichts Kaichen ausgemessen. e älteste Urkunde, di 
uns Kunde vom Freigericht Kaichen gibt, s t g t  aus dem Jahre 12 1 und berichtet von einem Streit um die Güter 'derer von Heldenbergen. 
Anderthalb Jahrhunderte f r ü h e r  baut mpn in dem rechten Mafi 
des Freigerichts Kai& die Klosterkirdie! zu Ilbenstadt. Hat das 
Freigericht Kaichen als Rechtsgemeinschaft schon lange vor seine1 
ersten urkundlichen Erwähnung, zum mindesten seit Beginn des 12. 
Jahrhunderts bestanden? Oder hat der hdmonstratenserorden das 
Maß mitgebracht und die Klosteranlagen auf dem Grund und Boden 
der Kappenberger nach seinem Mai3 vermessen? Ist das Maß spMe1 
vom Freigericht Kaichen iibernommen worcUen? Diese Fragen stehen 
offen. I Als erstes Ergebnis unserer Untersuchung ist festzuhalten: Die 
Maßeinheit der Klosterkirche zu Ilbenstadt ist die Kaicher Rute bzw< 
der Kaicher FuS. Die Höhenmaße der Türm'e und die Grundrißmaße 
des Querschiffes sind aufeinander bezogen. Zusammen mit den schon 
ob- begründeten MaSverhgltnissen des Gesamtgnuidrisses 150:75:50 
geben sie dem Bauwerk eine einmalige Gröbe. 

In einef Arbeit über .Das Proportionsgesetz hessisbr Hallen- 
kirchen' (Friedberger GesChichtsblätter, Baqd 14, Seite 119 ff.) habe 
ich nadigewiesen, dai3 auch die örtlichen mittelalterlichen Rutenmaße 
von Marburg, Frankenberg und Friedberg die großartigen Propor. 
tionen ihrer gotischen Kirchen bestimmen. ,Die neuere Proportions- 
bzw. Maßforsaiung geht noch immer an den oft auch an 
angebrachten mittelalterlichen Längenmaßen vorbei. Nun 
herausgestellt, daß der romanische Grundiiß der Klosterkirdie 
Ilbenstadt im A U ß e n m a ß vermessen wurde. Auch der Grundri 

4) Georg Krahi hat in .Hessenkunst' 1923. Seite 26 ff. vermutet, d 
* diese Chorerweiterung nach 1130 von einem neuen Meister, der 

Dombauhütte gehorte, dur&geMM worden ist. Kaplan Norbert 

Dom kam, der Baumeister des Chorabsdilusses Lein mu6. 

hat mir gegenüber diese Vermutung brieflich dtirch eine Reihe 
Gründe unterbaut und gefolgert, da6 der Baumeister, der 1138 vom Mainze 



der r o ~ s ~  Kir& in Friedberg, deren Fundamente unter der 
gotbdmn S t a d W b  (Liebfrau~&) lieen, war ita Au&enmaS 
vemessem (Breite des Lurgdtük v m  AuSenwmd zfr Adbmwand 
= 6 Friadkger mioifttelabrlicher Ruten), ebenso der noch fro- 
C;NidriS von St. Elisabeth in Marburg. Bei der gotfscha?r 
in Franbnbmg-aiiDd der gotischen StadtJcircbe in FrkedZ#)g W& man 
inder l i c h t e n  Wei te .  Hier scixefnt ab weit 
U n t e m w  ein bedeutender ail 
Die ~SOTsdre Verlagerung des 
der kubischen BfodrWtQWt des. 
gestalteten Kraft des Wmnraume8 in der Gotik 'wird durch den 
'Gegensalz AuSenmaS - lichte Weite in rational begreinidier Weise 
bestatigt. 



Willy Zschietzsdimann 

Die Sakristei von Kloster Arnsburg , 
Christian Rau C h hat seit Jahrzehnten sich um die Klosteranlag 

von Arnsburg gekümmert, sie in seinen akademischen Unterrich, 1 
eingebaut, immer wieder in den Seminarübungen behandelt und 
selbst an Ort und Stelle, auch in öffentlichen Führungen, erläutert 
Wenn ich mich hier in einer meinem verehrten Kollegen zugeeigne 
ten Festsctirift zu Worte melde als einer, der seit Jahren mit dem 
Ort und seinen mannigfachen Problemen vertraut ist, so sehe i( 
mich dabei als das Glied einer langen Kette, die aus Gießener GeT 
lehrten zusammengesetzt ist, die sich, wie Christian Rauch, mit dem 
Kloster beschäftigt haben. Kloster Arnsburg ist seit je eine Domäne 
der Gießener Geisteswissenschaften gewesen I); auch meine eigenen 
Untersuchungen und Ausgrabungen in Arnsburg stehen also in diese: 
Tradition s). 

I 
Ich habe im Sommer 1958 zunächst mit einer Freilegung d e ~  

Fundamente des nach der Säkularisierung abgebrochenen Kreuz- 
ganges begonnen?; diese Arbeiten habe ich im Sommer 1959 fort- 
gesetzt durch eine Untersuchung der gedeckten Halle in der Kloster{ 
gasse, entlang der Außenmauer des Kreuzgang-Wesfflügels4). Eid 
BuBerer AnlaB für diese Ausgrabungen war 1958 gegeben, als der 
Gedanke aufgetaucht war, im Raume des ehemaligen Kreuzganges 
eine Kriegsopferstätte einzurichten; im Zusammenhange damit stan 9 auch die räumlich begrenzte Untersuchung der Klostergasse von 1959 
weil hier ein neuer Zugang für die Besucher der Klostermine ge 1 schaffen werden sollte. Beides. die Einrichtung des Friedhofes, sowie 
der neue Weg zur einstigen Pforte der Laienbrüder beim Westenda 
des südlichen Seitenschiffes der Kirche, ist inzwischen fertiggestellt 
worden. Grundsatzlidi sind diese Veränderungen und Wiederher- 
stellungen so vorgenommen worden, daB in beiden Fällen die Aus- 
grabungsergebnisse weitgehend berücksichtigt, ja zur Grundlage der 

1) Vgl. Gießener Hochschulblhtter der Justus Liebig-Universitht, 6. Jahrg. 
Nr. 4 (1959). 

2) Matthaei, Beitrage zur Baugeschichte der Cistenienser mit besonderer 
Beriidtsichtigung der Abteikirche zu Amsburg in der Wetterau, Darmstadt 
1893. - Dr. Bruno Sauer und Dr. Carl Ebel, Die Cistenienserabtei Arns- 
burg . . . GieSen 1895. 

J) Der Kreuzgang im Kloster Amsburg, ein Ausgrabungsbericht vo 
Pmf. Dr. W. Zschletzsdmann = Hesside Heimat (Beilage zur Gießenel 
Freien hesse) Nr. 19. 20. 9. 1958. - Ders., Im Kreuzgang des Klosters, ein, 
Bericht ilber neue Ausgrabungen im Kloster Amsburg = Heimat im Bild 
(Beilage zum GieSener Anzeiger), Jahrg. 1958, Nr. 27. - W. Zschietzschi 
mann, Ausgrabungen in Kloster Amsburg 1958, in: Kunstduonik 12. Jahrg. 
Heft 3. März 1959. S. 67-79. 

4) Ein Bericht ist bisher nicht ersdiienen, vgl. jedoch den Hinweis in 
meinem Aufsatz über die goüsbn Figurengrabsteine in Kloster Amburg, 
in: Gießener Hochsrhulblätter 3. Jahrg. Nr. 4. MBrz 1960, S. 1. 



neuen Anlage gemacht wurden: die ausgegrabenen F-te der 
KreuzganginnenSaiten baden die Einfassung der neuenGriiberadage; 
der schmaie gepflasterte Weg, der in der Kiosbqpcm zur 
KirqbmpfOne hinfWrt, Hegt iiiit Absicat m a u  über dem Priaadrment 
der Halle, die sich hier einst, an der Autlenwand des wW?Mwn 
Krewgmgflllgeis, erhob. 

' 
Im Demmhr 1959 habe ich no& einmai eine Untsrrridraag in 

Amsburg durchgeführt, die g l ~ a i l s  chuch IiuSere Uarrtande ver- 
anlaßt wurde. Es handelte si& um eine Untemchamg in dst eimä- 
gen Sakristei der KloeterLirdiet über diese soll hier berirhtet 
werden &). 

Die jetzige Gemeinde Aniobtug brauchte eine Totembpdie far 
die Aufbahning der Verstorbenen der Ortes, weil der Wrhew hierfilir 
verwendete Raum, db als 8 ~ -  Kir& dienende Par&iks des 
Klosters, niqlt daehr zur VeJmgwBg rrtabssi 110Ittni der h ImMmm 
wohierhaltene SsLrirtehum bot ai& Bkerfar alr btmmcbm gseigeet 
an. Da er den neuen Gebrauch h e d t e t  werden s d t e  (was 
imwhhm gerareben ist), beauftragte man mich, vorher e h  Untes- 
suchiurg durcimmKen. 

I& habe zu diesem Zwecfe an vemcbdeaen Steikm Graben 
gezogsn und T& der F ~ ~ t e  fieigslegt; wo dicwe ($rahqp- 
Men lagen, gebt aus dem Plan Abb. 1 herPm d&e ahifadmn 
Sdiraffumn kamdämen die Grabuqpbder. Den f&a ht V- 
Stephan') aufgenamen und geaddrrie den biet Pkn 
hat Walter Kröli nach dsin Originalplan amg 
Einzelheiten und Be~irchrtften weggelassen, um 
hervortreten zu lassen 3. 

Die ehendige Sahwei des icloetsls liegt an dsr CMwh isea 
Kmuzgungeß, swfscben dem Kapttdsd und danr ~QbHdiaa sei- 
haun der airdw; & SakaWebüäe W idemtis& m# dac lhpitel- 
saainurdwand. Der Raum crrtradrt eicn V- W d  nedr OsQ er be&zt 
zwei 2hlghge# ehPe dlmale m rsm IiIIwädrea QU-9, srlne 
breitem '*am öiltlidml A m  der Kf-(psr her. Diese lYLt ist asft 
Rücksicht auf die neue Friedhofsanlage 19523 zugemauert worden. Der 

6) AUBBT einer kurzen Notiz in den Gieß. H-alM. Mln 1960, S. 10, 
ist ein Beriet bfrher nicht arrdiisnsa 

3 A d i  die Voriagen für die aodanin hier w i e d q p @ ~ b ß ~ m  Abb. 2-6 
hat der in Atnrburg anüksm Kmstmder iurd akd-hdp zWmWmr 
Wahr Kröii 

8) D& SnkrkWtlir ist bei Walbe a. a. 0. S. 55, Abb. 38 und 31, nadi 
pbotograjhkhm Aufnahen abgabiiäet. 





langgestredste Raum besteht aus drei einzelnen Raumteilen I& 
besonderer, voneinander abweichender Raumgestaltung (Abb. 2). 

Der Westteil, einst der Vorraum, hat eine Länge von 3,15 m d ' * 

eine Breite von insgesamt 4,25 m. Er war vom Mittel- oder Haupt- 
raum abgetrennt durch eine niedrige Schwelle, die si& von einem 
Pfeiler vor der Nordwand zu einem vor der Siidwanij erstreckte. 

worden. DaS sie nicht nur eine einfache Verbindungsmauer 
sondern Unterlage für eine Schwelle, geht aus den Niveauz 
hervor. die im Plane eingetragen sind. Vor der Nordwand des 
raumes liegt ein schmaler Fundamentvorsprung, von dem a 

sich, von dem Fundamentvorsprung ausgehend, einige Tonfli 
situ liegend, daneben Reste der Mörtelunterlage für weite 
plättdien. Aus beiden, aus dem Vorhandensein der Plättch 
sowie aus den Abdrüdsen von Tonplättchen auf der 
geht hervor, daß der Fußboden der Sakristei einst 
der gleiaien Art gebildet wurde, wie sie auch in dem benachbarten 
Kapitelsaal verwendet waren - schmale Pltittchen von 113 cm im 
Quadrat. Aus der noch zu erkennenden einstigen Anordnung der 
Plättchen geht ferner hervor, d&, gleichfalls wie im Kapitelsaal, 
diagonal verlegte Plättchen mit orthogonal verlegten in einem 

Hauptraum, über der beschriebenen Quermauer lag also eine 
Schwelle, über die man den Mittelraum betrat. Der Niveauunter- 
schied von Ca. 10 cm muß n 

erhöhten Fußboden bzw. eine regelrechte 
Diese sicher nachgewiesene Schwelle ist bei der Herstellung des 
jetzigen Fußbodens nicht berüdrsicbtigt worden - entsprerhend der - 
neuen Verwendung hat man dem gesamten Fußboden des Raumes . 
ein einheitliches Niveau gegeben. Der 
faden Kreuzgewtilbe aberspannt l'). 

Auch der folgende Raumteil, der Mittel- oder Hauptraum, W& 

durch ein Kreuzgewölbe bedeckt. Der Raum besitzt etwa die gleiaie 
Breite wie der Vorraum, ist jedodi mit 5,21 m erheb= langer. Er 
ist im Osten begrenzt durch eine starke &lauer, die von der Nord- 
ostecke des Raumes gemessen 136 m nsiai Süden g8POQen'ist und 
dann nach Oden umbiegt und hier die Noldwahd des dritten Raum- 
teiles bildet. Dieses in die Sakristei eiaspr#ngende Maue-k bildet 
die Ummantelung der außen vorgelegten Treppenspindel, die in den 

0) Vgl. meinen Berirht in der Kuiirrtchronik 1958, S. 71 f., und den dort 
auf S. 71 abgebildeten Plan des Kapitelrailes. - Au& im AmShqer Kir- 
Qe~waum lagen, wie in Eberbarh, Tonplil#chen der gleidien Art. - Bei der 
Herstellung des Fufibodenr in der SekrlSM hat man leider auf den Wedmel 
in der Plattdienanordnung verzichten miisrea 

10) Walbe bespriait a. a. 0. S. 99 f. die Wristei. 



I 
a d e n  unmittelbar an die dundung der Südapsis an; ich habe übri: 
gens diese Rundung im Zuge der Untersuchung gleichfalls freigelegt 
es wäre erfreulich, wenn man die schön gemauerten Rundung eil auch der zwei anderen Apsiden, soweit sie noch vorhanden sind, 
wieder sichtbar machen und sichtbar lassen könnte, sie klären das 
Bild vom einstigen ChorabsailuS der Kirche entscheidend. 

Der Mittelteil ist als Hauptraum gekennzeichnet: durch seinq 
große Länge, durch die ih ihn hineinführende Tiir von der Kirche her, 
durch die zwei Nischen in seiner Nordwand, sowie durch die beson, 
dere Einrichtung vor der Nordostedse, die bei der Grabung auf 
gededct wurde und als die Reste einer Piscina gedeutet werden 



3. Nfrchen in der Ntudwend K 
nuQbrani SQIlebltch verreldrnet der .Laubadrer Plan' aa der Süd- 
wand dcr l&t&Wi~ elnan A b r  1). 

Bkbn dro Sakrisbi-NoaMr liegt eine grok NirQe C#. O,70 m 
flikirhmpubbodea, sie ist 1,03mbradt unäca. O#@ 

Abmdhb, e5ngemwmat 
Watbs, a. a. 0. S. 100, unsere 
A&&t davoll. I* St* rcha 
worden zu sein - ohne ZweW diente er vorher atr CBabsbin fPr 
eimm verstorbenen Abt und errare9nt ab NtKbendocke in zweiter 
V o z w e .  - Neben der gtsbrrrr b g t  eine kieinere 
N l n a e ~ d r o r i r d ~ 1 1 ( ~ ~ o n W . l b e e n * U $ I t , r i l > l i r r f m ~ D i C h t ~ -  
~ S i a i d O S m ~ P a d O M m $ o c 8 ~ 0 ~ m t l e f . U u e  
~ ~ i m F ~ o r m ~ a ~ t ~ R ~ ~ , d c b  
W obm vorkrqpmh &ebne (Abb. 3). Der i N W b m k h  

NWhaöfhimg geftUute whaicrle Fahr, wohi,eina VontdrOPng zum 
HinkwcmehierHdzrahmens, indsm~NirduentQr~gtnrar.  

U) Dar .Lnubadm Plan' ist abgebildet öei Walbo Abb. 91 vgl. SM. 
S. Iaa 



Unmittelbar vor und unter der kleinen Nische liegt das als ~iscin+ 
gedeutete Mauerwerk. Die Ausgrabung deckte eine Aufmaue "" auf, die sich von der Sakristei-Nordwand, beginnend etwa unter de 
Ostseite der groSen Nische, in Form eines Viertelkreises heriibe4 
spannt zu der oben beschriebenen kurzen Ostwand dieses Raumes. 

Offnung, 030 m zu 0,33 m; es ist die Uffnung eines Machtes, der si 

ftirmigen Absatzen verbreiterte. Im Inneren des Schachtes (den i? 
nur oberflächlich ausräumen konnte) befand sich eine dunkel g~ 
fkbte, feine, wie gesiebte Erde, sowie aukr  gro0en Flaaiziege 

zwei versdiieden große, trapezförmig geschnittene Glassaiei 
brodsen Bnichsttidre von Glasbechern barder  Form, Eisenteile 

Teile einer Fensterverglasung, ferner eine winzige halbluge3 
Schüssel von nur 9 mm oberem Duraimesser, an deren Unterseite 

- -  & 

4. Nischendedre mit Abtsstab 



kunft des Goldschmiedemeisters P. G. Hartkopf (Düsseldorf) bes tw 
dieser .aus Natronglas, Härte 6, ist ähnlich einem Smaragd gesdilWrr,' 
fen, und es liegt die Vermutung nahe, daß er grün foliert war, d 
einen Smaragd zu imitieren'. Es dürfte sich um den verzierten Knopf 
eines Gewandes handeln. 

Die Sakristei diente bis vor kurzem als kleines Lapidariu 
ein Depot von Werkstilcicen, von denen einige Walbe a. a. 0. S. 

suchungen in Armburg 
warena), in das nördliche 

in der Nordostedce der Sakristei erneut eine Betradiitung lohnt: es 
ist ein innen ausgehöhltes Becken mit AbfluB nach unten; a d e n  ist 
es wie ein Kelch geformt mit fünf Seiten e h s  Achteckes, am oberen 
Rande ein Kleeblattfries; das Becken geht unten in einen achtedbigen 
Sdiaft über. Dafl es sich bei diesem Stein um das Becken einer 
Piscina handelt, wie Walbe vermutete, ist kaum zu bezweifeln. Bs 
ist gut mtiglich, dafl dieses Bedcen mit seinem verlängerten Schaft 
einst über dem jetzt aufgefundenen macht gestanden hat. 

i. Piscina mit Fu6teil und Ansatz 
zum Nirchenwinlrel 

u) So konnte o. B. der bei Walbe S. 83, Abb. 73, wiedergegebene Schlu& 
Stein um zwei BNduMdre vermehrt werden1 auch sind die Maßwerksüi&e 
aus dem Abwasmkad im Kreuzgang, aber den ich Kunstduonik 1959, 
S. 72, berichtet habe, hiiiPylekbmme 



Gewiß besteht eine enge Verbindung zwischen dem Schacht (und 
dem Becken) und der unmittelbar darüberliegenden kleineren Wand; 
nische: die Altargeräte müssen gereinigt werden, die Sakristei isf 
dafür der gewohnte Platz; in der kleinen Nische mit dem sich nach 
oben verjüngenden Hals stand einst die Kanne mit dem Weihwasser, 
welches zum spülen der geweihten Geräte diente; das Reinigen 
wurde in dem steineren Bedcen vorgenommen; das Wasser, das als 
geweihtes Wasser nicht einfach in einen Kanal abgeleitet werde1 
durfte, versickerte in der Arnsburger Sakristei durch den Becken 
schaft in die darunterliegende Erde, die ja selbst geweihte Erde war 
- Die große Nische in der Nähe der Piscina benutzte man zur Auf 
bewahning der Altargeräte, der Meßbücher und dergleichen. 

Der dritte Raumteil ist der kleinste, ein Hinterraum, über dessei, 
Anfang ein halbkreisförmiger Bogen sich von der Nordwqd zur 
Südwand spannt, an dessen Ende das spitzbogige, maßwerklose 
Fenster liegt. Der Raum war mit einer einfachen Tonne überdeckt '>). 
Das Fundament vor der Fensterbank reichte bis weit in den Raum 
herein. 

Die zeitlich und örtlich begrenzten Untersuchungen in der Sakri; 
stei der Klosterkirche von Amsburg tragen mit ihren Ergebnissen 
bei, unser Wissen vom einstigen Zustande des Klosters zu erweitern. 
Nach der Untersuchung des, Kreuzganges, des Kapitelsaales, der 
Klostergasse und nunmehr auch der Sakristei sollte in absehbarer 
Zeit auch die Untersudiung des Refektoriums-Gebietes in Angriff 
genommen werden. Hier muten die Grundmauern - anderes isJ 
nicht zu erwarten - für eine gewisse Zeit freigelegt werden; et  
sind dabei Ergebnisse zu erhoffen, die über das bei Walbe nieder 
gelegte Wissen hinausgehen. Zu erforschen, wie die ~ärmestubd 
der Mönche, ihr Bad, der Speisesaal sowie die Klosterküche gestaltet 
waren und zueinander lagen, stellt eine lohnende Aufgabe dar; es 
wäre dann auch das letzte Gebiet im Kreuzgangsgelände unte~ 
sucht 14)). 

I 

n) Walbe nennt zwar das Tonnengewölb in seinem Plan ersdi 
jedoch ein Kreuzgewolbe, gleich dem "Laubacher Plan'. 

14) Die sich du* eine neue Grabung ergebenden Möglichkeiten 
icti Kunstchronik 1959, S. W, angedeutet; sie auch dem Step 
Lageplan von 1958 (ebd. S. 69 Abb. A) bequem zu entnehmen. 

I 



Peter Metz 

Die Muttergottesstatue 
von Hallgarten und ihre euro~äischen 

Stilzusammenhänge 
Zu den großen und grundlegenden Verdiensten Christian Rau* 

um die Entdedcung und Erforsdiung der mittelrheinischen Kundt 
gehören seine Arbeiten über die Tonplastik. Seine Leistung auf die- 
sem Gebiet hat sich nicht nur in Publikationen niedergeschlagen '), 
sondern besonders auch in seiner Lehrtatigkeit ausgewirkt. Er ww 
es auch, der die inzwischen berühmt gewordene Muttergottesstatua 
in der Pfarrkirche von Hallgarten im Rheingau zum ersten Mals 
literarisch erwähnt hat '). Aus der Füile der problernreichen und ba- 
deutenden Denkmäler seien hier diesem Werk in Form einer Studiq 
einige Beobachtungen gewidmet und dem Altmeister der mitteK . 
rheinischen Kunstfonchung als freilieh nur geringes Zeichen der - 
Verehrung und Dankbarkeit dargebradit. 

Die Muttergottes von Hallgarten (Abb. I), an ihrem ~eimato*, 
auch .Muttergottes mit der Scherbe' und . ~ e i n s ~ t e r - ~ u t t e 4  + 

gottes' genannt, mag um 1120 entstanden sein, vielleidxt in Mainz, 
wo man wohl das Zentrum der mittelrheinischen Tonplasälr vermuten 
darf. Die Figur ist ein Kunstwerk von hodutem Rang. Das künst- 
lerische Prinzip, nach dem sie konzipiert wurde, ist in ihr voll- 
kommen realisiert. h dieser ihrer Vollkommenheit steht sie neben 
den größten europäischen Bildwerken der Epoche ihrer Entstehungs- 
zeit, die sie vollgültig repräsentiert. Kunstwerke von mlhar über- 
lokalen Gültigkeit entstehen nur dann, wenn gleiduram Strahlen a+ - mehreren Richtungen eines gr68eren, zusammenhängenden Kulhyrc 
bereidu sich kreuzen. Von Anfang an war Europa mit minen sehr -, 

individuell geprfigten Volksarten, i a d s d d t e n  und Nationen e h  
soIches Strahlungsfeld verschiedenster Richtungen, worin geraa* 
auch der Reichtum und die GröSe der M c h t e  seiner Kunst ihrem 
Grund haben. Der Ort, an dem die Hallgartener Muttergottes in 
diesem Strahlungsfeld steht, soll hier kurz anzudeuten versudit 
werden. 

Der Stil der Epode, den die Figur vertritt, ist .Weicher Stil* 
genannt worden, Den Eindnidc der Weichheit vermittelt vor allem 
das Faltenwerk bei den Gestalten dieses Stils, das in kaum gebro- 
chenen Kurven und Bahnen organisiert ist, wobei die Haufung gleich- 

*) VgL vor allem in der von Chrißtian Rau& herauqegebenen .Hemdes- 
kund' die Jahre 1910, 1911, 1912, 1914. 

2) .Hesu3nkunst' 1914, S. 6. Erste awfthliche Veröffentiidiung vcr 
Fra= Theodor Klingehhidt: Unsere Liebe Prau von Hallgarten, W h  
baden 191" 

&&&;;j &j& : ,,. 
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artiger runder Formen sich oft ZU @er Uppigkeit steigert. Wei 
und zart differenziert ist die Behandlung d2er Oberfltiden, auch de 
meidteile. Auch die kurvigen Bewegungen der Gestalten verlauf 
ohne Mharfe Brechungen. Und die Weichhefi, die geradezu als spezi 
f i d  weiblich bezeidmet werden kann, bestimmt nicht zuletzt 

Ausdrud~ des Psyaiischen. 

1 
bei allen Gestalten, den weiblichen und den mannlichen - ded 

In dieser Haltung steht der Weiche Stil im Gegensatz zu alle 
früheren Epochen der europäischen Kunst, wenigstens nördiich de 
Alpen. Zwar gibt es in ihm kaum ein einitelnes Formelement, d 

I 
nicht schon früher vorhanden gewesen und bis in die französisch 
Gotik des 13. Jahrhunderts zurüctniverfolgen wäre. Der ursprüng 
liche Grundcharcrirter der Elemente aber war ein anderer. Gernesse 
an den Gestalten des Weichen Stils sind auch die 'weichsten 
Formen der frtihen Gotik hart. Hinter ihqer Konzeption steht di 
Architektur, die abstrakte, anorganische Konzeption des Bauwer 
in Verbinäung mit dem die darstellende Kunst herangewadhsen ist 
aus dem gerade die Plastik als eine eigenständige und monumental 
gleichsam hervorgegangen war und nach dessen Exemplum sie si 1 
notwendig gebildet hat. Dieses Exemplum des Bauwerks und det/ 
Anorganischen also beginnt die europäische Kunst mit dem We- 
Stil zu verlassen. Was hier zum ersten Male mit besonderer Intensitä 
erfahren und zur Darstellung gebracht wurde, ist das Organische 
wie es dem Menschen vor allem in seiner vegetabilischen Umwel 
und in der tiuSeren Erscheinung seiner selbst und des Tieres al 

\ 
ein Sinnlich-Vertrautes unmittelbar entgegentrat. 

J 
Stellt man nun die Hallgartener Muttergottesfigur in Verglei 

ZU den anderen deutschen Denkmälern ihrer Zeit, etwa zu d 

und anderen Orts, auch zu mittelrhe 

4 
berühmten .SchOnen Madonnen' , Knunau, Wittinga 

Beispielen (mit Aus 
nahme natürlich der mit ihr verwandten W rke, die voq der gleiche 1 Künstlerhand stammen dürften ')), so schein, sie in jener Darstellun 
des Organischen alle weit hinter sich zurüdczulassen. Bei ihnen allen 
wie grundsätzlich bei den Werken des Weichen Stils tiberhaupt 

bar Greifbare an den Gestalten, so wie es 
&uSeren Erfahnang der organischen Natur 

i 



Figuren sind im Grunde noch .gebautM, oder, was aus der gleichen 
Wesenshaltung hervorgeht, in ihrer Gesamtkoneeptlon betont orna- 
mental aufgefdt. Im Gegensatz hierzu scheint bei der Hdlgartener 
Figur jene Erfahrung des Organischen aber die äuSere Erscheinung 
hinaus auch bis zur Organik des menschlichen Körpers selbst vor- 
gedrungen zu sein. Allerdings zeigt diese Organik mehr das Vege- 
tabilische im menschlichen KGrper als das Eigentümliche des 
.Animaln. Auch sind hier, wie bei den anderen Denkmalern der 
Epoche, alle Teile der Erscheinung in ein umfassendes ornamentales 
GeMge eingebunden. Die Freiheit organisdier Entfaltung wird aber 
dadurch nicht eingeschr8na:t. I n  Grunde bestimmt das Organische 
das Ornamentale, niait umgekehrt. Das Organische dominiert. Die 
Haltung der Haiigartener Frauengestalt ist die einer Freiheit und 
Gelassenheit, wie sie, soweit wir sehen, kein anderes d8utsQes Bild- 
werk (mit Ausnahme naMrlich immer der mit der Haiigartenerin 
unmittelbar verwandten Werke) bis dahin aufniweisen hatte. 

Bleibt man im Raum nördlich der Alpen, so gibt es, &eint uns, 
i;ur ein einziges Werk der Plastik, das bei aller Versdtriedenheit des 
Temperaments und des formalen Aufwandes mit der H-rtenerin 
iii jenem Moment gelassener, freier Gesamthaltung vergiidhen wer- 
den könnte. Wir meinen die Muttergottesstatue am Portal der 
Karthhserkirche von Dijon (Abb. 3), die von dem am Hofe der 
Herzöge von Burgund tätigen Niederländer Claus Sluter zu Beginn 
der neunziger Jahre des 14. Jahrhunderts, also wohl aber ein Men- 
schenalter vor der Haiigartenerin gescfiaffen wurde. Auch hier domi- 
niert das Organische vor dem Ornamentalen, ja es fällt in die Augen, 
wie das Faltenwerk der gewaltigen Stoffmassen des Gewandes bis 
ins letzte von der Organik des KUrpers her bestimmt wird. Irgend- 
eine direkte Abhängigkeit des mittelrheinischen Werkes von dem 
burgundischen, gerade in diesem Moment der Organik des Körpers, 
besteht natürlich nicht, sosehr auch Burgund für die hagung des 
Weichen Stils nördiich der Alpen und hier auch für den Mittelrhein 
von W u 5  gewesen ist. Im Gegenteil, eine solche Abhangigkeit ist 
um so unwahrscheinlicher, als jenes Moment in der autodithonen 
Kunst Burgunds, Frankreichs und der Niederlande ebensowenig 
zwingende Voraussetzungen für seine Entwidüung gehabt haben 
dürfte wie in der deutschen Kunst und der des Mittelrheins. 

Diese Voraussetzungen gab es offenbar nur in Italien. Uber- 
blikt man den europäischen Raum in der Zeit vor der Entstehung 
der Muttergottesfigur Sluters und suait man nadi dem frühesten 
ihr prinzipiell vergleichbaren plastbdmn Denkmal, so stöBt man auf 
das Werk des Toskaners Giovanni Pisano, mit dem - neben seinem 
Zeitgenossen, dem Maler Giotto - die' neuere darstellende Kunst 
Italiens ihren Anfang genommen hat. Wie säton gesagt, war äie 
Plastik ursprünglich mit der Architektur eng ve rhubn  und durch 
deren anorganisdies Rxeanplum bestimmt. Während nmim Norden, 
vor allem in Frankreich, die Stütze (der Pfeiler, die Säule) ais das 



, i -  

führende ~lement der Baukunst anzusehen ist, an dem si 
orientierte und mit dem sie sich als ein Ahnliches oder 
zwangsläufig zusammenordnete, war das führende 

Wand für die Gestaltkonzeption der Architekt 
Voraussetzung auch für ein freies, äußerlich 

Pisano. In einem Werk wie etwa der Madonna della Cinto 
Dom zu Prato (Abb. 2), das in den zwanziger Jahren des 14. 

4) Vgl. Peter Metz, Die Florentiner Domfassade des Arnolfo di Camb 
in: Jehx0. d. PreuB. Kunstsammlungen, 59. Bd., Berlin 1938, S. 122ff., b 
sonders S. 160. 





1. Muttergottesstatue 
von Hallgarten (Pfarrkirche) 

Mainz (7) um 1420 



5. Franc. di Valdambrino, Siena um 1410 
Maria der Verkündigung 

Berlin, ehern. Staatliche Museen, Skulptur-Abt. 



3. Claus Sluter, um 1390 
Muttergottesstatue, Dijon 

Portal der Karthäuserkirche 



2. Giovanni Pisano, um 1315 
Madonna della Cintola 

Prato, Dom 



0) VgL Hattemer a. a. 0. S. 117. 

0 



Hermann Roth 

Der Maler Henritz Heyl und 
die spätgotischen ~lasmalereien in der 

Pfarrkirche zu Friedberg/Hessen 
in urkundlichen ~achrichten 

Am 24. Januar 1923 promovierte in GieSen, als Schüler von 
Christian Rauch, Ludwig Neundörfer mit einer Dissertation .Die 
Glasgemälde der Stadtkirche zu Friedbergm. Dieses Thema ist von 
zwei Seiten her interessant und wichtig. Geh6ren doch einmal die 
Friedberger Bilder zu den Meisterwerken deutscher Glasmalerei (sind 
also die Schöpfung eines bedeutenden Künstlers), zum zweiten sind 
Ardiivalien erhalten, die über die Entstehungszeit, die Künstlerwerk- 
statt mit Einzelheiten ihrer Arbeitsweise, über die Namen ihrer 
Meister und Gesellen, die Herkunft und soziale Stellung dieser 
Meister, und über die Kosten der Fenster ziemlich genaue Auskunft 
geben; ein Glüdcsfall, wie er  nur ganz selten vorliegt. 

L. Neundörfers Arbeit ist 1929 im Drudc erschienen, leider nur 
im Auszug1): Es fehlen Bildbeigaben - wodurch seine Arbeit nidit 
die weitreichende Wirkung gefunden hat, die sie verdient hätte3; 
es fehlen seine Auszüge aus den Friedberger Pfarrkirdienbaurech- 
nungen, die in dem maschinensduiftlichen vollständigen Exemplar 
der Forsaiung schwerer zugänglich sind. 

Vor ihm hat W. K. Zülai in den Friedberger Gesdiiditsblättem 5 
(1922) einen Aufsatz .Vom Kunstbetrieb in Friedberg in Hessen im 
letzten Drittel des XV. Jahrhunderts' veröffentlicht, in dem er auch 
in einem besonderen Absdmitt (B), .Glasmalereim, Auszüge aus den 
Friedberger Pf~kirchenbaureainungen bringt?. Da diese Auszüge 
unvollständig sind und auch selten im vollen Wortlaut zitiert werden 
- es fehlen etwa die widitigen Stellen, die den AbsäüuS der Glas- 
fensterarbeiten angeben, vor allem auch die, die den vollen Namen 
des entwerfenden Malers, also des eigentlichen künstlerischen Schöp- 
fers der Glasbilder, nennt - und audi Neundörfers Auszüge erst 

1) L. Neundarfer, Die Glasgemäide der Stadtkirche zu Friedberg. Ein 
Beitrag zur Gesdiichte der Kunst am Mittelrhein im 14. und 15. Jahrhundert. 
GieSen 1929. Die vollständige Arbeit ist in Maxbinensäuift in der Uni- 
versitätsbibliothek Gießen erhalten. 
9 L Neundörfer hat in 'Heimat und Bild' 1925, einer Bildbeilage dee 

GieSener Anzeigers, über die Friedberger Glasfenster gesduieben und dort 
seinem Auisatz vier Aufnahmen beigeiügt. 

8) Leider ist auch dieser Aufsatz in der kunstgeidiichtlichan Forschung 
aber die Glasmalerei ziemlich unbekannt geblieben. So nennt ihn H. 
Wentzel, Meisterwerke der Glasmalerei, 1951, 99 nicht; er datiert deshalb 
auch die Bilder sehr ungenau. 
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ZunBdwt seien einige Bemerkungen über die Quellen und 

Die Rechnung 1, 6 enthalt Eintragungen von 
gaben des Kirdienbaues von 1473 und von: 
1473-1479; I, 8 von 1480181; I, 9 von 1488- 
von den Jahren 1483-1487 sind nidit erhdten. 
Redsnungen von den Kirchenbaumeistern, meist mei  an der 
Jeder PLihrte sein eigenes Redinungsbudi. In den 70er Jahren 
es Mater, die Altaristea Johann Wißel und Johaun SQwan, 

ein Ausgaberegister der Stadtrate von 1482: XnI, 3 
zitiert: Fr. Dep. Urk, mit der zugehörigem Nummer. 

Stadt 448 Fnedberg~r Geriaitsbudi I, das Eintragungen vo 
J abren 1418-1528 umfaßt. Zitiert: Fr. Gericbtsb. I. 

Dazu kommt das .Urkundenbuch der Stadt Friedberg', erster 
1216-1410 (1901); bearbeitet von M. Pol@. Zitiert: F. mit Nr. d 
Urkunde. 

1 

. . - a 

4) Wir konnten dabei auch einige Lesungen Zülchs und Neundörfers ve 
bessern, ohne da0 wir im einzelnen darauf hinweisen wollen, wobei 
der freundlichen Hiife von Herrn Staatsar~vdirektor Dr. P. Knbpp, Da 
stadt. dankbar vexpiiiditet sind. 



Die E in t r , äge  i n  d e n  R e c h n u n g e n  . 
1473 

I, 6 S. 11 (unter: Distributa diversimode in Anno WWIT'): 
Item Conradt Rule 12 florenos 
Item Conradt Rule 4 florenos de fenestris 

S. 11 V Item Conradt Rule 4 florenos 
I, 7 S. 3 V (unter: Distributa) 9: 

Item deme zymerman und glasemecher 8 Heiier für '18 

viertel wyns ') 
Item 2 Gulden conrat rollen off die fynster zu machen 
und 1'1; Gulden 

1474 

1, 3 (Notiz am oberen innenrand des vorderen U-agblattes): 
Computavimus cum Conrado Ruelen videlicet quinto 
kalendas Julii id est secunda post Johannis bapüste (27. 
Juni) ex parte fenestrarum fecimus sibi totalem solucio- 
nem sic quod nihil sibi tenetur amplius asque ad diem 
computacionis ut supra praeter &qua talemta quae nobis 
non constant quot quot sint, sed ipse conradus prefatur 
Et post confedonem conmnpsirnus 5 ScWihg Heller et 
3 Heller pro 12 measuris vini anno LXXIIIIe. 
(Der Eintrag von Et bis vini ist gestrichen. In Deutdt 
lautet das Ganze etwa: .Wir haben abgerechnet mit 
Conrad Ruel am 27. Juni in Betreff der P e r ;  wir 
haben ihm eine v8ilige Bemhlung gegeben, so da6 ihm 
nichts weiter geschuldet wird bis auf dea Tag der oben 
angegebenen Abrechnung; aufkr etlicher Summen, die 
uns nicht bekannt sind, wie hoch sie mach sind, aber vor- 
genannter Conrad selbst.. ?). Und n& Beendigung 
haben wir verzehrt 5 SmIlling Heller und 3 Helier ffh 
12 Mafi Wein.' - Leider sind hier keine Zahlen genannt. 
Sie können nicht allzu gering gewesen sein bei dem 
Quantum Wein, das sie nadrher vertranken!) 

I, 3 S. 1 (unter: in concessu ex fabrica - auf Leihe aus dem Bau): 
Item han ich Johan Wii6el Conradt Ruln und Heynritz 
dem meler als sii dii finster zu Sant leonhart maditen 

5) Dar Rechnungsbudi 1, 7 ist von dem Altaristen Johann W W  geführt, 
der nadi einem Eintrag auf S. 1 .umb umer Lieben frauwen conaep- 
cionis', aiso um den 8. Dez. 1473 an Steile des domini 7 473 circa 
prewntadonis marie virginir', dem 21. Nov., gestorbenen ihhnbaumeisier 
Johann Wießemer getreten ist. Die erfolgte M& S. S v  
.am d o d  1414 feria tertia nehst nach sant veltems tag', d. i. der 16. Fe- 
bruar 1474. Seine EintrQe f a l h  also in diese Z w k h d t .  Zach S. 5 setzt 
diene Eintrage aus nicht erskbtlichen Giaadaa in das Jahr 1415. 

@) Der Bezug auf die bunten Glarfanrter ist uolidrer. 
3 Der Eintrag W nicht vervolisüindigt. Nadi der Stelle, an der er steht, 

ist er mehr eine Gedlldituisnotiz. 



I 
geluhen 23 Pfund blyeB und 4 Pfund czed  (Zinn) 1 firtdl 
circa divisionem apostolorum (15. Juli) unde andertw 

, geluhen 38 Pfund blyes quarta post vincula petri (3. A 
gust) anno etc. LXXIIIIe 

t I 

(Dieser Eintrag bezieht sich in der Hauptsache auf ~enstek 
für die Leonhartskapelle 3; doch die letzten 38 Pfund Blei 
sind den beiden .andertwerm, d. h. zu einem andereh 
Zwedr gegeben worden; es kann sich dabei eigentlich n r 
für ihre Arbeiten in der Pfarrkirche handeln.) 

I, 7 S. 20 (unter: Distributa diversimode): 
li 

Item 4 Heller pro mensura virii filio Conradi Ruln 
I S . 2 0 ~  Item 9 Gulden 15 Schilling vor 4 czyntener blyes und 

41 phunt 
Item vor eyn czober hartz 5 Schilling Heller 
Item 1 floren vor czene (Zinn) 
(Diese letzten drei Eintr&ge stehen unmittelbar untere$- 
ander.) 
Item Conradt Rulen sone 2 Gulden I 

S. 21 Item Conradt Ruln 101/z Gulden 11 Schilling de fenestrjs 
Item 12 Gulden 13 Schilling de fenestris Heynritz dem 
meler und Johannes conradt rüln Sone 
Item 6 Saiilling zuo drindtgelt Conrat rüln Sone von der 
finster wegen 

S. 21 V Item 8 Heller vor eyn gldfinster in der glodkener stobem 
S. 22 Item 5 Schilling 3 Heller von der finster wegen in ecclesia 

1 415 
I, 7 S. 34 (unter: Distributa diversimode in anno =V): 

Item 2 Gulden 6 Schilling von den finstern in der gere 
kamern (Sakristei) unde an der geluchten an dem kemer 
zu0 machen*) I 
Item glodrhuS 3 Schilling Heller als er daz glas so1 haln 
zuo Hirtzenheyn 
Item 2'1s czynttener blys und 10 Pfund 5'1s Gulden et 
1 thornos zuo wygen 

9 Die Leonhardskapelle stand vor dem inneren Mainzer Tor, am heu- 
tigen Goetheplatz; sie wurde 1842 abgerissen. H. Roth, Die Leonhards- 
kapelle zu Priedberg. Priedberger Gesäiichtsblatter 13, 1950. 

0) Ob es sich bei diesen Fenstern in der Sakristei um bunte Glasfenster 
handelte und ob die Sakristei jemals bunte Fenster batte, 1aSt sich nicht 
feststellen. Sie wurde bei den Restaurationsarbeiten der Ostteile der K i d e  
um 1900 niedergelegt. Vielleicht hbgt der Glastransport aus Hirzenhdp, 
in dessen Nähe nodi heute dar Dorf Glashiitten liegt (werüicher Vogels- 
barg), mit den Sakristeifenstern zusammen. An der m t e i  wurden damails 
dangreichere Erneuerungsarbeiten vorgenommen. Einige Eintrage in I,' 7 
weisen darauf hin: S. 34: Item 1 Pfund Heller dem meuem der die gete- 
Lammer wisst. S. 34v: Item 14 Schilling vor 8 zober Lalx et sunt da0 
maldra als man die gerekammer wisset und stoppet (ausbesserte). S. 45: 
Item 9 Schilling vor eyn denne spanbette off dii gerekammern. I 



I, 7 S. 35 V (unter: In concessu post computacionem anno IXXW): 
Item 6 Schilling Johanni Ruln ad inquirendum vitnim in 
moguncia 
(Etwas weiter unten ein gleichlautender Eintrag in Deutsch:) 
Item Johennes Rüin 6 Saiilling als er geyn mantz fore 
nach glaB zuo erpharen (sich erkundigen) 
Item Conradt Ruin 21 Gulden han ich gethan glaß zuo 
keuffen zuo den finstern daz hat er noch hynder eme und 
10 Gulden doinlnica post Bartholomei (25. August) 
(Diese beiden Eintrage stehen unmittelbar untereinander. 
Alle drei Einträge sind, wie die meisten auf dieser Seite, 
gestrichen; sie erscheinen wieder, mit einigen anderen 
zusammen, auf S. 46 V; wir schliefien deshalb diese Ein- 
träge gleich hier an:) 

I, 7 S. 46 V Distributa ex parte fenestrarum anno etc. LXXVI@ 
Item Conradt ruin Sone Johaenessen 6 Sdifiling Heller 
als er gen Mantz ginge und erfore nach glase zuo den 
finstern 
Item Conrat Ruln 21 Gulden gla6 ZU keuffen 
Item Conrat Ruln 10 Gulden glaB zu keuffen 
Item vor 20 eln du& an (ohne) eyn fixte1 dii ele 13 
Heller Summa 14 thornos zuo eym biidener 1°) dii finster 
dar off zuo entwerffen 
Et 4 Gulden vor glaS 
Summa 36 Gulden 10 Schilling 

I, 7 S. 44v (unter: Distributa diversimode anno LXXVI*): 
Item vor eyn czynttener nenn und ine zu wygen (6 Hel- 
ler) und ZU dregen (1 thornos) 9 Gulden 6 Schilling 7 Heller 
Item vor blye 6 Gulden und 19 Sddling und 1 Thornos 
zuo wygen und 8 Heller zuo forn in die hirberge 
Item 4 thornos zuo forn von frandcfurt vier czynttener 
cenes unde blyes 

S. 45v Item 23 thurnos 9 Heller von den finsterchen an der 
gelucht vor der notgodes und von den gereymtzen (Gitter) 
daselbes und von den gereymtzen an der luchten vor dem 
kemer 

1477 
I, 7 S. 55 (unter: Distxibuta diversimode anno LXXVIIe): 

Item 12 Heller das seyl und den Haspel zuo bereiden 
zu0 den finstern 

I, 7 S. 57 V Distributa racione fenestrarum anno IXXVIIe 

10) Zu "bildener' vgl. M. Lexer, Mitteihodideutsches W6rtesbuch I, 1872, 
274: bildenaere, stm. bildner, i-pfer; V o r b i l d , m U s t e r : 3 Schilling 
umb einen bildener, darnach man die finster malen sal in die -Sen rad- 
stoben. Frandcf. Baumeisterbuch vom Jahr 1407 f 7 b. 



Item 9 thornos vor eyn buchen weyn fol holtz das glaß 
damitde zu borne 
Item 2 Gulden vor gele glafi in octava corporis Christ' 
(12. Juni) r 
Item 4 Sdhilling vor gele glaß quarta post assumpcionem 
(20. August) 
Item 4 Gulden vor 12 schaube geferbt glafi 
Item 16 Heller hat der bedrert mo mantz uS gegebe 

fare glaß 
3 Item 12 Saiilling vor zwen schaube bleich blae und lipp 

Item vor 15 schaube wiiS glaB ll/x Gulden 
Item 1 Gulden dem gleySer von Mantz propina") 
Item vor drue ymB zweyn 9 Schilling (= zwei Leuten 
9 m g  iilr drei Imbisse gegeben) 
Summa 10 Gulden 8 Schilling Heller 

I. 7 S. 66 (unter: Census de orto gloriose virginis marie anno 
LXXViIe Martini episcopi [I 1. November]) : I 
Item relicta (Witwe) Conradt Ruln 5 Schilling I 

1.7 S.49 (unter: Recepta de vestimentis et puisu anno LXXVII$ 
d. h. Einnahmen von Kleidern, darunter auch Waffen, die 
von eben Gestorbenen stammen, und vom Läuten für d d  
Begräbnis) : 
Item 1 Gulden von Conradt Rüln pantzer und dappe+ 
(Art Mantel) 

I, 7 S. 55 V (unter: Distributa diversimode anno LXXVIIe): 
Item 6 Heller Servo campanatoris (Glöduier) de pancerio 
Conradt ruh 
(Die drei letzten Einträge sollen zeigen, dafi Conrad ~ u l e  
im Laufe des Jahres 1477 gestorben ist "). 

1478 
I, 7 S. 71 Distributa racione fenestraxum anno exc. LXXVIII 

(darüber steht eingeflickt:) Item myn geselle (damit isit 
der andere Kirchenbaumeister gemeint) hait uSgewen 5 
florenos Johan rueln vor glafie 
Item 9 Schilling vor glaß conradt ruien quos relicta 
postulavit 

suchen 
I Item 2 Gulden Johannes Ruln off arbet eyn meynster z ,  

11) propina servitium, Anerkennungsgabe, kommt in 1, 7 mehrmals voi 
im allgemeinen ist es selten (Zülch liest dafür in primo). W. U Becker Mhrr 
es in seinem T a ~ w 6 r t e r b u d i  des Heimaffo&ers als .Trinkgeld, Ver- 
ehrung' auf. Es kommt von dem Verbum propinare, das ursprünglich &- 
trinken heißt, im mittelalterlichen Latein aber dazu audi die Bedeutung 
jemand etwas übergeben, verehren angenommen hat. 

U) Vgl. dani Ph. Meffenbach, Ge- der Stadt und Burg Friedberg, lv, 
322 (VerZeitbis der Bürgermeister) 1477: Konrad Rule 'P im Amt; an sein 
Statt: Ludwig von Leidhedcen. T 





Item glomppenhenn 20 Heller als er die gleser bii nacdt 
enweg geleit 

1479 

1.7 S. W (unter: Inname LXXM von den doden ,und luden 4~äuten)i: 
Item peder foB 1 Gulden zu dem finster von eyn swyp 

I,? S. 85 (unter: UBgiftt anno LXXVIIIIe): 
Item 20 Heller von eyn leyttem zu machen im kore 
Item 1 thurnos Jacob vorm mantzer thore von glas zu 
vom 

1.7 S. 86 Ußgiff anno IXXVIIIIO vor das fynster (darüber steht 
eingeflickt hart am Rande ein unleserlicher Zusatz) , 
Item meynster Conrat 15 Gulden an golde 
Item 2 Gulden vor 6 eln wyßs du- 
Item in der vasten messe gab lodewig leite& (d. i. der 
andere Kirchenbaumeister) meinster conradt 20 florenos. 
dominica Judica (28. März) hat lodewig geben meinstgr 
conradt 18 florenos und den knechten 1 floren drinckgelt 
Item 16 Heller han ich gegeben für meynster conrat r 
wyne 
Nach einigem unbeschriebenen Zwischenraum: 

t 
Item den zymmerluden 22 Gulden off den buwe und eyn 
l/t Gulden vor stodcfysch 
Item lodewigk leite& hat en geben 4 florenos dominica 
letare (21. Män) 
Item sabato post p a d e  (17. April) dedit lodewig 3'!- 
florenos 
Item dominica Judica hat lodewig leiteck geben meinster 
conradt dem gleiser 18 florenos und den knechten 1 floren 
zu drinckgelt 
(Dieser Eintrag ist gestrichen; er steht schon oben unter 
der ersten Gruppe von Ausgaben in geringer Abweichung; 
als wichtiger Untersalied ist hier zu meinster conradt 
.dem gleiser' hinzugesetzt) 
(Nach einigem freien Zwischenraum:) 
Item sabato post letare (27. Män) 6 Sdiilling meinst r 
bechtold dem murer und 3 Heller vor lime 
Summa 91 Gulden 4 thumos 2 Heller 

1 
(Diese Summe stimmt nicht mit dem Ergebnis iibereip, 
wenn man obige Zahlen einfach addiert; der UnterschiCd 
rührt daher, daS in dieser Zeit der Floren, in dem eini$e 
Summen oben angeführt sind, einen höheren Wert als 
der Gulden hatte) 

I, 7 S 92 UBgiff von dem fynster zu machen 
Item 15 Gulden gab ich meynster conrat off dominica 
vocem ioconditatis (16. Mai) 
Item 16 Heller gab ich vor meynster Conrat an wyn ' 
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[Item 21 Gulden vor 6 eln wyBes kern duchs 
(Diese drei Einträge sind gestrichen; sie sind, um einige 
Worte gekürzt, auf S. 86 wiederholt und um den Eintrag 
der Ausgaben Ludwig Leiteäcs erweitert worden. Der 
abgerissene Anfang des letzten Eintrages ist nach dem 
entsprechenden auf S. 86 ergänzt. Der Gewinn aus diesen 
gestrichenen Einträgen ist, da8 der erste auf den Tag 
datiert und im letzten das Tuch durch den Zusatz .kerne 
als von bester Quaiität gekennzeihet ist.) 

1480 
I, 6 S. 27 V (unter: UBgim mencherley hene unde here): 

Item eberhart ulnern 9 thumos 1 Schilling das er hatte 
gefort 1 donnen olen (Tonne Ul) und 1 kern (Karren) 
folle glaS zum finster 

1480181 
I, 8'3 S. 4 V (unter: UBgyf von meygerley handen): 

Item 6 Gulden meister conradt 
S. 5 Item 9 thumos ruppert vor dem mantzer dor alS ir das 

finster holt zu frandcfurt 
(Unmittelbar ansdieSend:) 
Item 2 Gulden alß manster conradt das feinster insaBt 
virczeirt (verzehrt) 14) 
Item han mir meister conradt gegeben in der hirbst 
gegeben 75lIr Gulden von deS finsters wegen 
Item 15 Schfliing han mir Heb dem meler gegeben von 
dem finstern ufi zu brechen und zu sphinden 

1481 
I. 6 S. 51 (unter: UBgab an Korn IXXXI): 

Item han ich Henritzen dem meler gegeben 2 octalia 
kornes für 2 Gulden in Absdlag sins verdinst von den 
finstern etc. 

I, 6 S. 52 V (unter: UBgabe in gulde LXXXI): 
a) Item 2 Guiden dedi pictori ad formandas fenestras 

quarta post invocavit (14. MUz) Iterum 8 Saiilling 
oculi (25. März) von wegen des andern 

18) Das Rechnungsbuch I, 8 rechnet von Martini (11. Nov.) 1480 bis 
Martini 1481, so da0 die meisten Eintrage darin in das Jahr 1481 fallen. - 
Die Recbnungsbiicher I, 6 und I, 7 legen das tiblidle Jahr zu Grunde. Die 
Redmungdegung findet von Jahr zu Jahr Anfang Febnw statt, 80 daS die 
Einträge einer Jahresrechauug auch noch etwas über den 31. Dez. hinaus- 
zugehen pflegen. 

14) Der Eintrag unmittelbar vor diesen beiden Einträgen ist auf den 
11. Aug. datiert. Das paßt in etwa zu unserem nächeten Eintrag, der einige 
Zeilen darad folgt. 

M) hirbst wohl Herbstmonat, September. E(r Mmte audr die Friedberger 
Herbstmesse gemeint sein, die am Montag nach Michaelis (29. Sept.) begann. 
Für das erstere spricht der gemauere .Wortlaut. 



b) Item 2 Gulden dem gleser dedi sexta post pascae 1 . (n. April) 
1482 

I, 6 S.57 (unter: Exposita vel distributa hinc et inde): 
Item han mir gerehet  mit dem meler 
gemadit 'die finster in der kirchen und in d h  kore 
er verdinet 3 Gulden 3 thurnos gab idi her uS 2 
11 thumos uff 4 Gulden und 4 thumos die idi dar 
gereidt hatte yme et est solubs 
(AnsalliaSend:) 
Item df den dag verczertt bii 
Gulden in Causa pictoris 
da man yme die 
in etwas anderer 
zugefügt) *') 
(Letzter Eintrag über die Herstellung der Fenster) 

1494 
1.9 S. 80 V (unter: Distributa . . . anno XCIIII): 

Item 2 Heller gegeben umb besen, als ulrich s 
die finster kert, plackt und rewget 

S. 81 Item 21/r Gulden gegeben ,Meisf.er ulridi von den finst 
allen in der phorkirchen zu pladcen zu keren und 
reynigen 

I 

A u s w e r t u n g  i 
Zeit und Ort I 

Die Zahlungen beginnen im Jahre 1473 und zwar nach den t&- 
datierten Ei~ltriigen, zwischen denen sie stehen, im Februar dieses 
Jahres, setzten also gleich nach der Rechnungsablegung für 1472 eh.  
Da sie für geleistete Arbeit oder dazu audi für erfolgte Materi? 
einkiiufe gelten, muB die Arbeit an den Fenstem bereits vor dym 
Jahre 1473 begonnen haben. Die genaue Zeit des Beginns laßt sich 

M) Diese beiden Einträge sind die letzten, die die Herstellung der Fen- 
ster betreffen, und bedeuten den Absdiluß der gesamten Arbeit. Leider sind 
sie nicht auf den Tag datiert. Dodi ist es rneglidi, die Zeit ihres Eintrages 
und damit die Endzahlung an Henritz Heyl innerhalb der datierten Einträge, 
zwischen denen sie stehen, ziemlidi genau zu fixiemn. Wir geben die Ein- 
trage in ihrer Reihenfolge mit den Daten: I 

1. Eintrag: Ostern: 3. Apr. 2. Eintrag und 3. nicht datiert. 4. Eintrag: domi- 
nica vocem ioconditatis: 12. Mai. 6. Eintrag: den obent: 15. Mai. 7. Eintrag: 
nicht datiert. 8. Eintrag: Pfingsten: 26. Mai. 9.-12. Eintrag: nicht dati+rt. 
13. und 14. Eintrag: Obige Zahlungen an Henritz Heyl. 15.-18. Eintrag: 
nicht datiert. 19. Eintrag: sabato post penthecoste: 1. Juni. 20. Eintrag: 
secunda feria post trinitatis: 3. Juni. 21. und 22. Eintrag: nicht datiert. 
23. Eintrag: corporis Christi: 6. Juni W. Die Abfolge der Daten zeigt, da8 
die Eintrage im Zuge des fortsdreitenden Jahres erfolgten, was ja 
das natürliche ist. Unsere beiden Eintrage fallen also in die Zeit zwis 
dem 26. Mai und dem 1. Juni. 
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W StarrCs ist awh dh3 
angib$ Skr amnf dem Chor,  
au& dk &gak, a l t e  



zuinaal auch noch an Fenstern für 

genug, die sich auf neun große Fenster, fünf im Chor und vier 
Querhausarmen, erstredkte. 

t 

Etappen der Arbeit 

sauittenes Stadium in der Arbeit hin, und wir dürfen in dies 
die Fertigstellung von wenigstens einem benster annehmen. 

1 Heiier. Mit den 
der Arbeitsvorgang 

dann eine erhOhte Tatigkeit ein. Johann und Konrad Rule 
nach Mainz und kaufen dort Glas. K o w  Rule erhalt dafür 

10 Schilling notiert. Dazu kommen noch 116 Gulden 12 
Helier fär Blei und Zinn. 1477 erscheinen noch EiisicBufe 

63 Gulden 7 !MUhg 4 Heller notiert. 
An BinzeihaMen e 

von farbigem G148 



Nach Fertigstellung dieser Arbeit (letzter datierter Eintrag 
20. August) ist Konrad Rule, noch im Jahre 1477, gestorben. 

Der Tod Konrad Rules brach die Arbeit nicht ab, es steigerte sich 
sogar das Tempo der Tätigkeit. Johannes Rule besorgte aus Mainz, 
wo er sich durch die Glaseinkäufe und die Verbindungen seines 
Vaters auskannte, einen neuen Glaser, den Meister Konrad l ) .  Dieser 
konnte sich ganz auf seine Arbeit konzentrieren, während Konrad 
Rule durch seine starke Beanspruchung in seiner politischen Tiitigkeit 
für die Stadt - er sal3 im Rat auf der Schöffenbank und war in den 
Jahren 1474 und 1477 äiterer Bürgermeister - sich mehr Zeit nehmen 
muSte. 

Die Arbeit an dem Fenster, das nun im Jahre 1478 in Angriff 
genommen wurde, war Ende Januar 1479 beendet. Auch hier gibt der 
Einkauf des Buchenholzes, seine Zerkleinerung, die Ausgaben für die 
Knaben, die das Holz und die Kohlen zu dem Brennofen trugen, der 
in der alten Bauhütte im .stede Hoffe' (unmittelbar stidlich der 
Kirche) von dem Ofenmächer Jakob a u f w a g e n  wurde, und das 
Absai1agen der Spunde durch den Maurenneister Bechtold ein leb- 
haftes Bild der AbsdiluSarbeiten. Auch die Feier des Abschlusses der 
vier Hauptbeteiligten, des Meisters Konrad mit seinem Gehilfen, des 
Malers Henritz und Johann Rules im Wirtshaus .post complecionem 
fenestrarum' fehlt nicht. Und die Abfahrt des Meisters Konrad mit 
seinen Knechten in dunkler Winternacht des Spätjanuar, der früh 
aufbricht der langen Reise wegen, im Wagen des Giompenhen, 
rundet das Bfld. 

Weniger als ein Jahr hat die Fertigstellung dieses Fensters 
gedauert. Die Gesamtkosten für dieses Fenster belaufen sich auf 
691r Fioren 5 Gulden 4 Schilling 4 Heller. Davon erhielt Johann 
Rule mit 401/r Fioren 2 Gulden 5 Schilling den Hauptantefl, worin 
allerdings das Honorar für den Maler Henritz enthalten sein m a l  
für den im einzelnen keine Ausgabe notiert ist. Meister Konrad 
bekam 29 Horen 3 Schilling 4 Heller. 

1479 tritt Meister Konrad bereits im März wieder in den Einträgen 
auf. Er erhält insgesamt 56 moren und 16 Heller als Trinkgeld. 
2 Gulden sind für 6 Ellen Tuch ausgegeben, für den Entwurf des 
Malers Henritz, der allerdings nicht genannt ist. Die hohe Summe 
für die Zimmerleute ist nidit recht erkläriich, selbst wenn man an- 
nimmt, dal3 sie für ein Gerüst zum Binsetzen des Fensters bezahlt 
werden; wahrscheinlich sind noch Anrechnungen für andere Arbeiten 
darin enthalten; deswegen wohl auch die allgemeine Zusatzangabe 

10) Es ist niait ganz siaier, daE der Glasermeister Comadt aus Mainz 
kommt. ZUlai weist darauf hin, daB am 29. 3. 1482 der Glasmaiar Konrad 
von Saiotten ab Domglasennebter am Dom zu Matnz arbeitet (Friedb. 
GeraLbl. 5, 1922, 5 Anm. 3). Bei den engen geschäftüäien Beziehungen 
Konrad und Johannes Wes zu Mainz liegt die Annahme, Johamm habe 
einen Glasmaler von Mainz verpfliditetl am nädieten. Ailerdfnga wird daa 
Fenster des Jahres 1W81 an&ekLend in Frankiurt gebrannt, so daS Mei- 
ster Konrad audi aus Frankfurt kommen könnte. 



.off den buwea. Die Ausgabe für den Maurer BHhtold ist verstän&- 
lich; er hat dieselbe Summe (6 S w i n g )  bei dem vorherigen Fenster 
zum Abhauen der Spunde bekommen, so da8 wir auch hier den ~ i > -  
schluß eines Fensters annehmen müssen. Dafiir spriäit auch q e  
Summe, die am Ende der Einträge mit 91 Gulden 4 Thurnos 2 Heiler 
angegeben ist. Darin sind allerdings die Ausgaben für die 
leute enthalten. Die genauen Fensterkosten lassen sich also 
ermitteln. 

Auffäilig ist, daß hier Johannes Rule, wie auch später, nicht 
auftritt, der doch in den Einträgen für das vorherige Fenster no 
eine so große Rolle gespielt hatte. Die Gründe können wir nur ve 
muten. Vielleicht war Meister Konrad mit dem Betrag von 29 Flore, f - , 
den er für seine vorjährige Arbeit erhielt, und seiner etwas untef 
geordneten Rolle nicht zufrieden. Da Johannes nur famulus seinys 
Vaters war, also nicht selbst Meister, vermodite er wohl nicht, vor 
aliem durfte er nicht nach den Ordnungen der Zunft seibständ 
Glasfenster herstellen; deshalb ja auch das Zuziehen des 
Konrad. Jedenfalls trat eine Trennung ein. Das bedeutete, daß 

vorigen Fensters für uns so farbig machten, über die Vorbereit 

tedinischen Hilfsmittel der Werkstatt Konrad Rules nicht mehr z 
Verfügung standen. So fehlen alie Einträge, die die Herstellung d 

des Brennvorgang., die hochgestimmte Abschiedsfeier und den 3 
zug Meister Konrads. Die knappe SaMmLeit der Einträge, die f q t  
nur die Geldbeträge festhält, lassen geradezu eine Verstimmung d ~ r  
Friedberger spüren. Das Fenster selbst scheint, bei dem Fehlen aller 
betreffenden Einträge, gar nicht mehr in Friedberg gebrannt worden 
zu sein, sondern in Frankfurt oder Mainz, wie es dann ausdriidcli 
von dem nächsten bezeugt ist. 

Die Arbeit für das naaiste Fenster schreitet langsam voran. 

erkennen. Am 14. März erhält Henritz Heyl 2 Gulden .ad formand 
Frühjahr 1481 lassen die Einträge wieder fortschreitende ArbeitefP 

fenestrasm, am 25. März einen kleineren Betrag für andere Arbeite T 
am Fenster. Meister Konrad erhält am 27. April einen geringen B 
trag. Teilarbeiten scheinen in einer Frankfurter Werkstatt erledi 

"9 thurnos ruppert vor dem mantzer dor alß ir das finster holt 
worden zu sein, vor allem wohl das Brennen, daher der Eintrag 

frandrfurt'. Unmittelbar darauf folgt der Einsatz des Fensters. D 
war etwa Mitte August. Im September erkjält Meister Konrad 75l 
Gulden. Im gesamten sind für dieses Fenster 90 Guiden notiert, 
kommt noch eine Absailußzahlung an den Maler Henritz Heyl ~ndh 
Mai 1482 von 7 Gulden 3 Thurnos. Es war das letzte Fenster. 

Bei den beiden letzten Fenstern ist Ln den Eintrtigen immer vo 
.demm Fenster, also eindeutig im Singular, die Rede. Dadurch hielte 
wir uns für berechtigt, auch bei den früheren Arbeitsvorgänge 1 
immer nur von einem Fenster zu sprechen. Es scheint in der Tat sj, 
dafl man sich zu einem Arbeitsvorgang jeweiis den Komplex e i n e r 
Fensterfüilung vornahm. 
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Von hier aus erhält unsere obige Darstellung, dai3 die Bemerkung 
bei der Sdilußabrechnung mit Henritz Heyl .hat er gemacht die 
finster in der kirdhen und in dein korea eine rtidu&c~uende Ab- 
sdiluBbemerkung Mr die g a n z e Arbeit ist - das besagt der Wort- 
laut ja ausdrüdclich -, nodi einmal ein besonderes Gewidit. 

Im gesamten konnten wir zwischen den Jahren 1473 und 1482 
fUnf solcher Arbeitsvorgänge erkennen. Diese Zahl entspricht den 
fünf Fenstern des Chores, deren Datierung dadurch feststeht. 

Die Herstellung der vier Fenster im Querhaus lag also vor dieser 
Zeit. Dafür spricht auch, dai3 die vier Engelfiguren, die aus einem 
Querhausfenster (jetzt im Wetterau-Museum zu Friedberg: vgl. 
Abb. 1) stilistisch etwas friiher anzusetzen sind als die Glasmalereien 
im Chor. 

FUr ein Fenster wurden im Durchscimitt zwei Jahre gearbeitet Y), 
wobei wir feststellen konnten, da6 unter Konrad Rule die Arbeit 
gemadilicher vor-tt als unter dem neuen, vop auswärts gehol- 
ten Meister Konrad. Auch im Preis 1äJ3t sich ein Unterschied bemer- 
ken. Von den beiden, noch unter Konrad Rule hergestellten Fenstern 
kostete jedes etwa 63 Gulden. Das n&chste, unter der Mitarbeit 
Meister Konrads, aber noch in der Werkstatt Konrad Rules gefer- 
tigte Fenster schnellte schon auf etwa 75 Gulden hinauf, und bis 
zum letzten steigert sich der Preis auf aber 90 Gulden. Dabei können 
natUrliQ aus& wirtschaftliche Verhältnisse mitgespielt haben. 

Als Gesamtsumme Mr die fünf Chorfenster mit allen Neben- 
ausgaben lassen die Kirdienrechnungen rund 375 Gulden erkennen. 

Die Meister und ihre Helfer 

1. Von 1473 bis Herbst 1473 gehen die Hauptzahlungen an K o n - 
r a d Ru 1 e . Unter seiner Leitung stehen die Arbeiten an den Giaw 
fenstem. Er ist Meister einer Glamrwerkstatt, wenn er auch nie 
.Meistera genannt wird. Das erkiM sich wohl aus seiner hohen 
Stellung, die er im politischen Leben der Reichsstadt einnghm. Er 
entstammt einer alten, angesehenem Pstrizierfamilie der Stadt; dar- 
Uber ist weiter unten ausfUhrlich gehandelt. 

Gehilfe Konrad Rules ist sein Sohn Johannes. Er ist zweimal aus- 
drücklich als Konrad Rules Sohn bezeichnet: mehrfach spredien die 
Einträge nur von .Konrad Rulen Sohnm, ohne den Vornamen. Dodi 
auch dann ist sicher Job- gemeint; von den beiden anderen 
Söhnen Konrad Rules (sieh unten) wird nie &er nameptlicb ge- 
nannt# und auch aadi Konrad Rules Tod tritt unter dem neuen 
Meister immer nur Johanxlem Rule in Erscheinung. Er erhält, zu Leb- 
zeiten seines Vaters, immer nur kleine Beträge. Einmal nur ist ein 
spezieller Auftrag vermerkt, als er nach M& zum Aussurhen far- 
bigen Glases fuhr. Johannes Rule war selbst nicht Meister, das zeigt 

m) Setzen wir diese Zeit aurh ab Mittel für die vier Fenster der Quer- 
hauses an, so lage der Beginn der gewmten Arbeit etwa um 1464. 
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I deutlich, da6 nadii Konrad Rules Tod ein Meister von ausw 
geholt werden mulite. 

lippfarbiges Glas. Binmst allerdings ist auch ein 
Glases aus Hirzenhain erwähnt, wo also W Qas 
Glashütte bezogen wurde. Die Bestellungen in Mainz weisen 
einen dortigen Glashandel hin. 

Die künstierbcben Entwtirfe für die Glasgemäide hat Konr 
nicht mehr selbst gemacht. Sie sind das Werk des Malers 

feststellen können, lUt sich im Zuge der Entwiddung der deu- 
Glasmalerei des 15. Jahrhunderts auch sonst erkennen. 

gewonnen 9. 

(Liir den Trunk nach Vollendung der Fenster). 
Der .famulu8' des Meisters Konrad ist in den Eintragen n 

meiufach angeführt; seinen Namen wissen wir nicht, auch nicht di 
eigentliche Art seiner Beteiligungm). 



Der Maler Henritz Heyl liefert also auch dem Meister Konrad die 
künstlerischen Entwürfe. 

Johannes Rule scheint für die Arbeit dieses Fensters (des Jahres 
1478) der Organisator gewesen zu sein. Er kaufte das Glas ein und 
erhält, wie wir sahen, die Hauptbetrage. 

3. An den letzten Fenstern ist Johannes Rule nicht mehr beteiligt 
Nur Meister Konrad der .Gleser' und Henritz Heyl werden genannt. 
Für Henritz Heyl wird wieder weues Kemtuch gekauft und seine 
Tatigkeit .ad formandas fenestras' (1481) festgehalten. 

4. Der Maler Henritz Heyl hat, und vielleicht deutet schon die 
Formulierung des eben erwähnten Eintrages darauf hin, aber den 
Entwurf hinaus an der Herstellung der Glasfenster selbst mitgear- 
beitet. Die Eintrage sind allerdings mit genauen Angäben sparsam 
Doch wenn in dem Eintrag I, 7 S. 1 im Jahre 1474 .conrad Ruln U n d 
H e y n r i t x  dem m e l e r ,  als s i i  dii finster zu Saut leonhart 
machten' Blei und Zinn zur VerfUgung gestellt wird, ist das ein 
eindeutiger Hinweis. Genau wird seine Hilfe beim Umsetzen seines 
Entwurfes in Glas festgehalten durch den Eintrag I, 8 S. 5 (1480/81), 
nach dem er bezahlt wird .von dem finstern uS zu brec$en und zu 
sphinden'. Statt .ußbredien' würden wir in unserem heutigen 
Sprachgebrau& sagen: das Glas nadi dem darunteriiegmden origi- 
nalgroi3en Entwurf zure&t&miden~. Mit .spindene ist dann der 
spliFe Arbeitsvorgang des Verblei- gemeint. Nach AbsdüuS der 
Arbeiten findet mit dem Maler Henritz allein nodi eine letzte Ab- 
rechnung statt .da man yme die glase bezahlt'. Auch dieae Formu- 
lierung und die hohe Summe von 7 Gulden, die er nun noch erhält, 
wie auch die, nun schon oft bemühte AWußbemerkung .hat er 
gemacht die finster in der kircben und in dem kore' weisen darauf 
hin, daS er auch an der Umsetzung seiner EntwMe auf das Glas 
mitgearbeitet hat. Diese Teile wären dann am stiIrksten Ausdruck 
seiner KUnstlerpersönliciüseit gewesen. 

Jener letzte Eintrag nun, der der allerletzte Uberhaupt Uber das 
Saiöpfungswerk der Glasfenster ist, ma&t uns nodi ein besonderes 
Geschenk: er schenkt uns den vollen Namen ihres eigentlichen 
Schöpfers, dessen LUnstlerischer Phantasie und malerisdier Fertig- 
keit sie ihr Leben verdanken. Der Eintrag vermerkt die Ausgabe fCLr 
den Umtrunk, der sich nach guter mittslaiterllaier Sitte dem geschäft- 
lichen Vorgang der Abredmung d o B ,  .in Causa pictoris Heylhens 

Mein zu hauen. Da# deutet nicht gerade auf eine gehobenem Aufgabe hin 
und entsprtl@e einem etwas früheren mtng, wo Meiater Konrad und sein 
.Knechta 8 Heller zu Trinkgeld bekommen. Immerhin taust in gleichzei- 
tigem Friedberger Queiien aoch ein Friedberger Bürger .HemW auf, den man 
ni Tagslohn herangmogen haben könnte. 

M) H. Wemtzel (r Anm. 21) Khildert diesen Arbeitnrorg foigembz- 
ma&m Da# W... wird von dem G h m a k  (M& dem= originai- 
groBen Entwurf auf einer geweisteua Holzplatte) -, d. h. 
bei dem F m  der Diamanten mit dem -leben heib iiad lult abge 
kniffeul und gebrochefn. 
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Henritz' heißt es da. Danach ist, wenn wir den mittelalterlicheh 
Duktus Ins heutige umsetzten, der Maler Henritz der Sohn des ~ e n n b  
Heyl.Erhie0alsomitseinemvollenNamenHenritz (=Heinr ich)  
H e  y 1. Damit taucht dieser Name aus des bisherigen Anonymi "E ans Li&t, und wir vermögen so seine Herkunft und seine PersönliQ 
keit genauer ZU erfassen. (Darüber soll unten ausführlicher gehandel 
werden.) I Den Ergebnissen unserer Darstellung über die Meister und ihre 
Helfer möditen wir besonderes Gewicht beilegen. Sie zeigen, aus de 
Angaben der Urkunden gewonnen, ein deutliches Bild, wie sowo 4 , 
im Nebeneinander bei den einzelnen Fenstern mehrere Hände tätig 
sind, als auch im Nacheinander bei der Abfolge der Fenster di e Hände wechseln. Für alle aber ist Henritz Heyl der gemeinsame Ent- 
werfer und Mitarbeiter. Das bindet sie, bei allen VersChiedenheite Q im einzelnen, zusammen, macht sie im eigentlichen zu dem geschlos, 
senen künstlerisctien Komplex, den sie bilden. Und daraus, so meine ' 
wir, sollte die kunstwissenschaftliche Forschung, wenn sie sich mi 
diesen Fenstern beschäftigt, die Richtung ihres Arbeitens gewinne 1 
Von den Fenstern der Querhausfliigel sind nur vier Engelsfigur* 
von den ursprünglichen Chorfenstem sind lediglich die drei mittlereq 
erhalten. Auch sie nicht mehr in ihrer vollen alten Fom. In eine7 
überaus gründlichen und diffizilen Untersuchung hat L. Neundörfey 
herausgestellt und im einzelnen festgehalten, was in ihnen ältere@ 
Datums, was Zufügungen der Renovation um 1900 sind, und welche 
Teile dem Werk des 15. Jahrhunderts zugehören. Und das ist noai 
ihr umfangreichster Bestand. 

Eine genaue Betrachtung dieser Teile, ihrer Figuren und Orna- 
mente, zeigt zweifellos gewisse Unterschiede. Scbon ein sorgfäl- 
tigeres Hinsehen auf die beigegebenen Abbildungen, die auch im 
Hinblick darauf ausgewählt wurden, 1äSt einiges erkennen. Die 
kunstgesaiichtlidbe Forschung pflegt dann von verschiedenen .Hän- 
den' zu sprerhen. Und das trim in diesem Faiie sogar das ~ntschei; 
dende. Wie die Analyse der urkundlichen Nachrichten zeigte, w a r 9  
hier verscitiedene .Händea am Werk. Auch eine genaue Analyse de 
Gemälde wird und mu8 diese .Händea feststellen. Aber der Kopq 
dem alle diese Bilder entsprangen, und die Hand, die ihnen ihr 
wesentliche Gestait und Auspriigung gab, sind - und das zeigen diq 
urkundlichen Nachrichten ebenso eindeutig - immer dieselben. Und 
das ist das Aiierwesentlichste. Es darf siQ also eine kunstwissenl 
schaftliche Behandlung der Glasgemälde nicht darauf besairänkenl 
analytisch sorgfaltig die einzelnen .Hände' ZU trennen, so widitig 
das auch sein mag. ihre wichtigste Aufgabe ist es, so meinen wir, 
in einer sorgfaltigen synthetisäxm Betrachtung das allen gemeinsame 
herauszuarbeiten. Dann wird sich die Hand und der Kopf, die künst- 
lerische ~ersönlichkeit des Mannes, der ihr eigentlicher Schopfer ist, 
herausschälen, des Malers Henritz Heyl. Eine vielleicht schwere, 
aber in jedem Faiie verlockende Aufgabe: einen so bedeutenden 
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der Stadt eine geachtete Stellung eingenommen hat, soweit es d)e 
tmckenen Nennungen der Urkunden ahnen lassen. 1329 erschei t 
er als eonsul (Ratsmann), ebenso 1332 und 1333 9. 1334 sehen *&r 
ihn auf der Sch6ffenbank, ein Amt, das er bis zu seiner letzten 
Nennung am 30. 9. 1365 innegehabt hatu). Ftir das Jahr 1348 fassen 
wir ihn als Baumeister der Pfarrkirchew). Dreimal, 1340, 1349 und 
1364 ist er als Vertreter der Stadt und als einer ihrer Zeugen bei det 
Erneuerung des Wetterauer Städtebundesm). Von 1332-1341 er- 
scheint als seine Gattin Frau Elisabeth, Bürgerin zu Friedberg; ihre 
Herkunft ist nicht festzustellena7). 

Aus dieser Ehe sind zwei Kinder fdbar, eine Tochter Lyse (E 
sabeth) und ein Sohn Rudolf. Lyse wird 1354 erw21hntm). Ob sie 
identisch ist mit Else Rulen, Witwe des Herte GroSjohann (1365), ist 
unsicher; diese Else wird 1386 verstorben genannt?. Eine zweite 
Else aus dem Hause Rule erscheint 1361 als Frau des Friedbergers 
Jost Golds-d und. Saiwester des Kanonikers Rule in Oppen- 
heim 4. 

Rudolf Rule, als dessen Vater .Herr Johann Rulin' in mehreren 
Urkunden genannt wirdu), war der bedeutendste aus dem Friedber- 

t ger Hause der Rqe. Er nennt sich selbst Rudolph von Friedberg. 
1359 wurde er Propst des Stiftes Wetzlar, 1365 Bischof in Verden 
an der Aller. Seine bedeutendste Stellung war die des Geheh- 
sdueibers Kaiser Karls IV. Kaiser Kar1 nennt ihn mehrfach in Fried- 
berger Urkunden .unser heimelicher diener' und später, als er 
Bischof war, .unser lieber fürst und andechtiger Dur& seine St - 
lung bei dem Kaiser hat er der Stadt Friedberg manche Ver@,%- 
gung erwirkt. Er starb am 2. Juli 1377 und wurde auf seinen Wunsch 
im Kloster Arnsburg begraben, dem er eine reich ausgestattete 
Kapeile stiftete und in seinem Testament den GroSteil seines Ver- 
mögens, darunter viele Kunstwerke, vermacüteu). 

8s) F. 263, 282. 287. 
W) F. 293 und z, 296 z, 300, 287 z a, 323, 331, 328 z a, 338, 339, 420, 

438 z b, 474 U. z, 527 U. z a. 
I) F. 380. 
W) F. 325, 405, 520. 
87) F. 282 z a, 283 z, 323 z, 380 z. 
89) F. 437. 
m) F. 525, 662 z a; sie wird bezeichnet als Else Ruolen .zu dem Ge- 

welbe'. Nach F. 323 (26. ?. 1310) ist das Haus .zu deme Gewelbe' im Be- 
sitz Hartmann Grofijohanns. F. 662 z a nennt als Enkelin Elses eine Elhe t, 

Frau' erwähnt ebenfalls F. 818 U a. 
d Prau des Heinridi Deicwedc. Else Rulen, .etwan Herte Großjohanns selig n 

M) F. 490 z. 
H )  F. 482 U. z (1359). 
a) F. 500, 519, 530. Dazu F. 531, 540, 542. 
a) F. 542 (Testament). Hier ist auch die Inschrift seines Grabsteins ae- 

gegeben, allerdings mit dem f-en Todesjahr, das skh dann auch in dhr 
-gegebenen Literatur findet. Die richtige Zahl bringt h n  ADB 33, 1891, 
398. Uber Rudolf Rule vgl. F. Dreher, Friedb. GesQbl. 3, 1911, 16; 4, 19141-- 
21, 79 (die Kapelle des Bis&. Rudolf von Verden in der Cistercienserabtei 



In seinem Testament bedenkt Rudolf auch seine Schwestern und 
deren Söhne, leider ohne ihre Nahenu). Dagegen nennt er einen 
Onkel .Rule patmus suus in Frideberg, dictus zu dem Yssnbude' 
dieser bewahrt in seinem Hause .Zum Eisernen Hut' (Kafrerotr. 36; 
nach dem er sich nennt, zuietzt die KunatscMtze Rudoifo auf. 

Rule zum Eisenhut, Bruder Johann Rules, erscheint ein Jahr spd 
ter (1368) im Bederegister, hach dem er 19 Ffund 4 Sdiillfng Steuer 
bezahlt. Er gehort also zu den ganz Reichen Prledbergsu). Auch im 
6ffentiPchen Leben Friedbergs spieit er eine beäeutsams Rolle: von 
1335-1390, dem Jahr seiner letzten Nennung, ist er Stadtscbultheiß, 
1376 ist er Unterhbdier der Stadt im Streit mit der Burg, 1390 be- 
stellt ihn das Reidishofgericht zum !Hkhdsrichter in e b  Streit 
m e n  den Herren des Dorfes und Gerichtes Fechenheim U), 1375 ist 
seine Frau Gerte genannt 47). VieiMcht ist der Ruolo, Schwiegersohn 
Gertruds, der Witwe Wigands von Limburg, verheiratet mit Frau 
Greda, in der Urkunde vom 13. 1. 1336 der Vater unseres Bule zum 
Eisenhuts). Aus der Ehe misdmi Rule zum Eieenhut und seiner 
Frau Gerte ist ein Sohn erwähnt, allerdings ohne Angabe seines 
Namens. Höchstwahrscheinlich ist dieser Sohn idemUh mit dem 
Rulen Henne, der 1397 genannt wird?. Mit ihm verliert sich unsere 
Kenntnis von diesem Zweig. Etwa zur Generation der drai Brüder 
iienkel Rule, Johann Rule und Rule zum Eisenhut geh8ren noch ein 

Amsbung)~ 0. Wolf, Die Stadt Friedberg unter Kar1 IV. von 1347-1368 
Friedb. U b l .  4, 138 ADB a), 1889, 566. 

U) Eine davon ist die obengenannte Lyse; von einer zwei- nennt &+ 
den Sohn Johannes Bake, dem er zwei Pferde vermacht. 17 ,, 

U) F. 848 AI. 

"' 3 
U) P. 586, 587, jgs, 635 X C, 633, 69B. Bereits 1374 bürgt er fOr die Stadt 

Friedberg: P. 584. 
U) F. 586. Beide verkaufen eine Gülte, Bk ihnen von der verstorbenen 

Else van Gambadi zu einem Seelgerat htnterla8sen worden iat. Mene E h  
von Gambadr ist 1335 ab Nichk dea Henkel Rule bezeibet (Anm. 7). Ver- 
mutlidr war Else die Tochter von Rule zum Eisenhut, woiür die Vererbung 
der Gate spricht. Dann wären Henkel Rule, Johann RqLe iiaQ Ruh ,~un 4 

Eisenhut Brtider gewesen. 
M) F. 3028 1340 U. 1349 tritt in den Urk. ein Wygaßd idnihwd'auf (F. 

325 z, 105). der wie Johann Ruie ab Vertreter und Zeuge der $bat Pried- 
berg bei der Erneuerung der Wetterauer Städtebundes Da 
ein stehender Vorname der Familie von Limburg ist u n d ~ k h n h u t ,  wie 
F. 238 bezeugt, 1321 im Besitz der Limburg ht, h t  es mehr ab wahrs&ein- 
iiQ da6 durch Erbgang aber Ruolo (1336), der eJne LocMer Wigands von 
Uburg geheiratet hatte, der Eisenhut in dem Beaitz des Ruok, zum 
hut geiangt iR Der letzte weltiidm Vertreter der Pri%dberger Famiiie von 
Limbur tritt in einer Urk. von 1343 (P. 335) auf, aubar Wigaad Werhat. 

y s . , z . „ l m ) : . ~ ~ . ~ , A i ~ d . . l i  
Schwager Korp von Nauheim .unde ir Gereü8d&ta haben eiDaaD Juden aus 
Speyer mkcüen Frankfurt und Friedberg awgeplündert. S p p r  Llagt des- 
wegen. Der junge Rule &eint mit Frenden sii dan Strekhaai rsfnar addlf~cm 
-wagen teibmehm~ll. 1397 beteiligt rich efn R u h  H a m ~  .a g r o b  
Unfug, den einige BurgmaMan am A d i C r m i ~  i0 d61 !&WB UnterPeb- 
men, und in der Khg Korp gammt (P. 791). 
Es Mheint si&er, da6 eißen W i e  zum Ebea- 
h ~ t )  Sohn ht. 

,&&C . A  1 
i C 
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Henne Ruh, der nach dem Bruchstüds eines Bederegbters 1361 
5 Floren 10 Schilling, im Bederegister von 1368 7 Pfund 8 Schillin 
auSerdem 30 S&iliing zubuiie zahltm), und eine Elheyde Ru01 9 
Witwe des Menger Lyeng von Reidilshoven, Frau des Rudcer 
1348 genannt "). 

Unklar sind die verwandtschaftlichen Beziehungen zweier Anse 
Ruie untereinander und zu den übrigen Rules. Der erste tritt 
seiner Frau Else nur einmal in Erscheinung, und zwar 1331 U). 

Der zweite. Anselmus dictus Ruien, taucht 1366 als p m r a t o r  dt 
rector curiae leprosonun sitae prope Frideberg, opidanus in 
berg, auf. 1377 ist er Ratsmann, 1383, ausdrücklich als Bürger 
Friedberg bezeichnet, im dritten Jahr Lsndsiedel auf dem Hof d 
Girburgeheyma) des Klosters Arnsburg. Von 1393 bis 1400 tritt ek 
als SchuitheU der Stadt auf. Am 8. 4. 1401 ist er als verstorbeb 
genannt. Verheiratet war er mit Else, der Toaiter der 
Bürgerin Alheit zur Rusen H). 

Damit sind wir an die Schwelle des 15. Jahrhunderts gelangt. Ein 
Rüdrblids zeigt, wie weit verzweigt die Familie Rule im 14. 
hundert zu Friedberg geblüht hat. Die Familie gehörte zum Patrizidt 
der Stadt. Alle ihre Mitglieder waren politisch tätig. Sie r ahn  3 
Rat der Stadt und auf der Schöffenbank, verwalteten Amter, übe 
nahmen besondere Aufträge und stellten s* als Stadts&ultheiB 22 
Verfügung. Ihre hohe soziale Stellung zeigen nicht nur ihr 
mögen, ihr Besitz in der Stadt und in Dörfern der Wetterau, sonde 
auch in besonderem MaSe ihre Verschwägerungen. Sie selbst 
ihre Töchter waren vermählt mit Gliedern der 
Limburgu), de Reichelshofen, der Korp von Nauheim oder ander 
Familien des Friedberger Patriziats, der GroSjohanns, der Deisw 
der zur Rusen. Sie ließen ihre Kinder studieren und einer ihr& 
Söhne brachte es bis zum Bischof und wurde 
Karls IV. 

W )  F. 846 VII, 848 A I. 
51) F. 379.-1342 tritt ein Friedberger Bürge 

Eyden, und seine Frau Katharina auf (F. 328 z b); 1368 zahlt nach 
Bedereaister ein Ruie. aener D. W e m .  3'1s Pfund 2 Sdiillina nS. 848 A W1 
und 1$1 ist ein mek; Ruie genannt (P. 843). Da der ~ a r &  ~ u l e  auch 
Vorname vorkommt, ist es unsicher, ob sie zur Familie Ruie gehBren. 
kommt im Bederegister von 1368 ein Ruie von Grünberg vor - er zah t 
30 Scfiilling Bede -, der sicher nichts mit unseren Ruie zu tun hat (F. 
A 11). 

$ 
=) F. 231. 
M) Wüstung GBrbelheim bei B~chenbrüdren. W. Braun, Ausgegang 

Orte und Hofe fm Kreis Friedberg, Wetterauer GesQbL 1, 1952, 5. Si 
dort auch t ibr  die Familie. 

M) F. 535 z, 599, 636, 643 z a. 721 und z a, 739, P71 z d, 380 z b. - 
beide Anselm eine Frau namens Eise haben, kann man bei der iib 
Zeitspanne beide nlcht idenüiizieren. 

M) Uber die Bedeutung der Familie von Limburg s. meinen Aufsatz 
die Leonhardskapeiie (oben Anm. 8). S. 44f. Wagner, E r l d e n e  adeii 
Famiiien, ArQ f. hesa M. U. Altertumsk. VI. 1851, 2?l zahlt die 
von Friedberg zu den sddigen Familien 



Das 14. Jahrhundert ist die Zeit der grtißten Macht und höchsten 
wirtschaftli&en Bliite der Freien Reichsstadt Friedberg. Sie speiste 
sich aus einer bedeutenden Leintuchindustrie und zwei grohn Mes- 
sen von Weltgeltung. .Bis spätestens im zweiten Viertel des 14. 
Jahrhunderts haben die Friedberger Messen eine allgemeine deuts&e 
Bedeutung ab Warenumsddagsplatz und Zahlungsort erlangt. Im 
Handel zwischen West und Ost und Süd, in erster Linie aber zwi- 
schen Nordwesteuropa und dem Donaugebiet haben sie eine ansehn- 
liche Rolie gespielt' #). Im 14. Jahrhundert errichten einige wenige 
Patrizierfamilien, darunter die Limburg, die Leonhardltapelle vor dem 
Mainzer Tor, ins 14. Jahrhundert fälit der Bau der Liebfrauenkirche, 
der modernsten und schönsten der hesdschen Hallenkirchen jener 
Zeit, Ausdmck des hohen SelbstbewuStseins der Friedberger Bürger- 
schaft. Die Rule haben in diesem Gemeinwesen - in dichter Ver- 
zweigung - ihre hohe Rolle gespielt. 

Im 15. Jahrhundert fließt der Strom der Rule schmälerq. 1411, 
in dem Plebanregister des Pfarrers Waener, das Einkünfte der Kirche 
aus Häuser- und Gartenzins verzeichnet, tritt ein Henkel Ruie auf, 
für den Gela Hanenkraeden den Zins von einem Haus in der 
Augusthergasse entrichtet?, eine Gela Rde, für die der Gerber 
Heilhenne den Zins von dem Haus .Zur Armen Ruhe' zahltw), 
und ein Johannes Rule 9. Alle diese Rule bleiben vereinzelt. 

Aus derselben Quelle erfahren wir von einem Rule zum Lauben- 
berg mit der Berufsbezeictuiung Schuster "). 1418 erscheint er als 
Ratsmann und Zeuge. Im gleichen Jahr kauft er eine Schmiede in 
der Usergasse 9. 

Er scheint der Vater der beiden Brüder Henne Ruie und Contze 
Rule gewesen zu sein?. 1444 übereignen Rulen Henne und seine 
Hausfrau und Rule, ihr beider Sohn, und Nese, ihre Tochter, Contzen 
Rulen, des vorgenannten Rule Henne Bruder, das Haus zum Leuben- 

M) H. Ammann, Die Friedberger Messen, Rhein. Vierteljahresbl. 15/16, 
1950/51, 192. 

S') Allerdings fehlt ab 1410 das Friedberger Urkundenbuch. Wir k h e n  
deshalb nicht auf ein so reidies Quellenmaterial zurückgreifen wie für das 
14. Jahrhundert. 

ss) I, 1 S. 7 V. 
M) L, 1 S. 2 (Gele Rule, vgl. Anm. 75). 
W) I, 1 S. 28 V. 
a) I, 1 S. 19. Der Laubenberg ist ein Haus auf der Westseite der Kaiser- 

strde, heute Nr. 29. 
so) Fr. Geri-. I S. 1 V, 11, 13 V. - In I, 1 (1411, S. 2 und 3) erscheint 

zweimal .der alde Laubenberg'. Vermutlich ist er der Vater des Rule zum 
Laubenberg. 

a) I, 1 S. 5 V enthäit den Eintrag: Iteml henrich von der Zciyt et uxor 
2 soL quas legaverunt plebano de domo et honeo et tota habitacione in qua 
morabatur C o n t z e R o 1 1 e in der adrergahn zciwhen der w e n  husm 
und dem habe Johannis Ripadi et est predicta habitacio nunc ortum. Und 
S. 4: Item domus beginanun bie der Roellen 1 -1. denar. ex parte Rulonis 
knoüffen. 



Zngel, 1465- 
Friedberg, Wetterau-Museum 



H1. Bischoff 1472-1482 
Friedberg, Chor der Stadtkirche 



Heilige t 472-1482 
Friedberg, Chor der Stadtkirdie 



H1. Sebastian 1472-1482 
Friedberg, Chor der Stadtkirche 



berg mit seinem Begriffe und Zugehörungen Beide Brüder trete# 
1464 noch zweimal aufu). Die Urkunde von 1444 nennt als Kinde 
Henne Rules einen Sohn Rule 9 und eine Tochter Nese. 1434 bezeu 
ein Idel Rule eine Urkundeß7), seine Beziehung zu den bisher g 
nannten Rule ist unsicher. Er tritt im öffentlichen Leben der Sta 

wir sonst nichts über ihn. 

i 
wieder starker in Erscheinung. Von 1435 bis 1440, dem Jahr seineb 
letzten Nennung, ist er als SchultheiS erkennbar?, leider erfahren 

Vielleicht ist er der Vater Konrad Rules, der jedenfalls im politi- 
sdmn Hervortreten seine Linie fortsetzt. Gleich bei seinem ersten 
Auftreten am 19. 9. 1444 verwaltet er das SchultheiSenamt. Als 
SchultheiSen finden wir ihn ebenfalls in den Jahren 1445, 1446, 1447, 
1449, 1453 und 1454n). Schöffe muS er spatestens 1454 geworden 
sein - wahrscheinlich aber viel früher -; denn am 29. Dezember 
dieses Jahres wird er für das Jahr 1455 zum äiteren Bürgermeister 
gewählt, der höchsten Stellung, die ein Friedberger Bürger erreichen 
konnte; der ältere Bürgermeister durfte nur aus der Schöffenbank 
gewählt werden7*).@ Zehnmal hat er dieses höchste Amt innegehabt, 
und zwar in den Jahren 1455, 1456, 1458, 1460, 1461, 1462, l-, 
1469, 1474 und 1477 "). Während seines letzten Amtsjahres star 
er n). 

In Konrad Rule hat sich die Tradition und Aktivität der Rule 
14. Jahrhunderts noch einmal verwirklicht, ja gesteigert in ein 
Persönlilhkeit von bedeutendem AusmaS. Ein langes Leben lang 
er der Stadt in hohen Stellungen gedient und daneben durch seine 

W) Fr. Gerichtsb. I S. 21 V. Datiert: 17. 9. 1444. Die Urk. bezeugt Konra 
Rule, SaiultheiS. Es ist das erste Auftreten des Glasmalers. 

U) Fr. Dep. Urk. 175 vom 1. 12. 1464 und Urk. 176 vom 7. 12. 1464; sie 
verkaufen dem Pfarrer und den Altaristen der Stadt Friedberg sechs Morgen 
Wiesen im Ockstädter Feld. 

@@) I, 4 S. 37 V (1437) und I, 4 S. 62 V (1439) nennen einen Ruie snydei 
I, 4 S. 31 V (1436) eine wcor Rule sutor (Saiuster) uff der userbroäch. 

e7) Fr. Dep. Urk. 136 vom 23. 5. 1434. 
W) Fr. Gericbtsb. I S. 18 (1435). 18 V (I&), 19 U V. (5 Eintrage: 1438); 

Fr. Dep. Urk. 143 (1438), 146 (1439), 163 (1440). 
00) Fr. Gerichtsb. I S. 21 V (2 Einträge), 22 (2 Einträge): 1444; 22 V @ 

Einträge), 23 (4 Einträge): 1445; 23 V (2 Einträge), 24 U. V (4 Einträge): 1- 
(dazu Fr. Dep. Urk. 157); Fr. Dep. Urk, 159: 1447; Fr. Gerichtsb. I S. 25 U. V: 
lMi 26 (3 Eintrage): 1453, 26 V: 1454. An des Wuitheißen statt trat er 
1157 auf: S. 28. , 

m) H. Menz, Burg und Stadt Friedberg - 1410, 1909, 78. Als -0ffe 
fungiert Konrad Ruie: 145? (Fr. Gerichtsb. I S. 28; Fr. Dep. Urk. 168); 1499 
(Fr. Gerichtsb. I S. 31; Urk. 28 des Stadtar& Fr.); 1463 (Fr. Gerichtsb. I 
S. 29); 1464 (S. 29, 33 V); 1466 (S. 29v, 33 V); 146? (S. 29 V, 30, 32. 33; Fr. 
Dep. Urk. 179); 1468 (S. 30, 33)1 1470 (S. 34; Fr. Dep. Urk. 184); 1471 (S. 35v 
1472 (S. 35v; Fr. Dep. U&. 188, 189, 190); 1473 (Fr. Dep. Urk. 192); 14 Tk 
(S. 38; Fr. Dep. Urk. 197). Auf manchen Seiten des Fr. Gerichtsb. I kommen 
mehrere Eintrage in Betracht. 

n) Ph. Dieffenbach, Burg und Stadt Friedberg, 1857, 324. Zu 1461 V#. 
Fr. Gerichtsb. I S. 28 V; zu 1474 I, 7 S. 1 und XIII, 2 S. 3. 

n) Vgl. Anm. 12 und Text dazu. 
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dem Hause ihres Schwagers Peter Gyppel. Br und ihr Bruder ~ o n r a d  
Rule sind bei den Ubereignungen zugegen m). 

Konrad ist der Qteste Sohn. Er trat etwg in die FuStapfen sein 

treffen wir ihn als Sd3öffenn). Seine politisldie Tatigkeit k6nnen 
Vaters, wenn er auch nicht zu dessen Gdltung kam. Bereits l(56 
bis 1479 verfolgen. 1460 war er Schultheiß'?. Spater vertrat er o , den Schultheißen bei Beurkundungen, zuletzt 1479a). Zuletzt hörer 
wir von ihm am 21. 2. l a g ) .  

Die Rolle von Johannes Rule bei der Hemtellung der Pfarrkirchenen 
fenster haben wir oben kennengelernt. Den Namen seiner Fray 
Mergel nennt die zitierte Urkunde von 1484. Er geharte dem Rat der 
Stadt an, zum SeaBffen ist er allerdings, soweit es das 
material erkennen lUt, nie gewählt worden. Trotzdem fungierte e 
zuweilen als Zeuge bei Beurkundungen, wobei dann meist 
lung als Ratsmann angegeben ist. Zweimal vertrat er 4 s  Ratsman 
au& den Stadtsdiultheißen. 1482 war er Z6llner der Stadta). Sein 
politische Laufbahn fand ihre Krönung, als er für das Jahr 1487 
jüngeren Bargermeister gewählt wurdeM). Es ist sein 
taudien in den Quellen. Mit ihm verschwindet auch die Familie Rul 
Oberhaupt in Friedberg W). 

m) Fr. Dep. Urk. 172 vom 20. 6. 1458. 
m) Fr. Geri-b. I S. 2? und 31 V (1460). 
m) Fr. Gerichtsb. I S. 29 (1463), 32 (146?), 31 (1468). 34 U. V, 35 (1471 

wir dehnten sie auch auf den 

36 (1473). 36v (1474). 42 (1479). - An sich stßht unsere Darstellung der 
politischen Laufbahn Konrad des Jüngeren auf.tönernen FiiBen. Sie stUq 
sich auf die in der Friedberger GeMhichtsfomchung seither vertreteny 
These, da6 ein Biirgemeister im !%%OffengericM nidht mitwirken durtte T 

tretende SdiultlmWmmt aus. 
Reidurtadt Friedberg, 1913, 51. 
I haben uns an der Güitigkei 
hundert zweifeln lassen. Doai 
gen angestellt werden. Da in 
satz angefiihrt M, kam es s 
Rule handeln, mit der einen 
&on tot. Diese eine Stelle beweist immerhin, da6 Konrad der Sohn 
glied des Rates war. Es kann also auch in den folgenden Stellen, die 
den Bürgermeisterjahren Konrads Rules stammen, der Biirgermeister selb 
a b  Schbffe beurkundet haben: Fr. Gerichtsb. I S. 31 V (1460), 29v (1465 
33 U V (1469; 5 Eintrage), 36v (1474; 2 Eintrage); Fr. Dep. Urk. 195 (14 
a) Fr. Gedchtsb. I S. 55. 
a) Fr. Gerichtsb. I S. # V  (1475, an Sümlthei6 statt), 49 (1483, 

mann), 50 v u  51 (1484, Ratsmann), 63 (1487, Ratsmann, an Schulthei6 s 
a) XIII, 3 S. 13. 
M) Ph. Dieffenbaai a a. 0. 325. - Die Molthersche Chronik gibt 

Dieffenbaai für 1483 Johannes Ruh1 als jüngeren Biirgermeister an. - 
I, 6 S. 43 und I, 8 S. 2 zahlt Johannes Rule Zins für einen Garten, 
früher sein Vater entriaitete: vgl. I, 7 S. 23 V (14?4), 30 (14?4), 41 
42 (1476). 

W) W. Diehl, Ein konfessionelles Kuriosum aus der zweiten Halfte d 
16. Jahrhunderts, Fdedb. Geshbl. III, 1911, 150 nennt ab ~atho-3 
Pfarrer 1551-54 in Obermorlen und ab 1554 in Heldenbergen einen 
Ruel \md dessen Sohn Ludwig, ebenfalb katholiMhar Priester. Die Vo 
namen konnten auf Beziehungen eu dcb Friedberger Rules deuten. 



Der  M a l e r  H e n r i t z  H e y l  

Es ist ein besonderer Giiidrsfall, daB der allerletzte Eintrag, der 
Ausgaben im Zusammenhang mit den neuen Pfarrkirchenfenstern 
veneidinet, nicht nur den vollen Namen des Malers neben seiner 
Berufsbezeidinung, sondern auch den vollen Namen seines Vabm 
nennt. Erst der Name des Vaters ermöglicht es uns, der Herkunft des 
Malers Henritz Heyl nachzugehen, die bei der bedeutenden Leistung 
dieses Künstlers verständlicherweise schon mehrfach interessiert hat, 
eine Frage, die aber bei der Unkenntnis seines vollen Namens zu 
keinem Ergebnis kommen konnte 9. 

Aus dem Jahre 1474 ist ein Rentmanual der Stadt Friedberg 
erhalten, in dem alle Bürger aufgeführt sind. Dort M e t  sidi nur ein 
Heilhenn, und zwar mit dem Zusatz .von Eberstad' eingetragen; der 
Stelle des Eintrags nach lag sein Haus in der Gegend der Adter- 
gasser7). Das bestätigt ein Eintrag im Friedberger Gerichtsbuch I, in 
dem die Lage eines Hauses bestimmt wird ,gelegen in der adrer- 
gaSen hynder deme ArnSburger hofe geyne Heilhen von eberstets 
huse ubermW). Haus, Hof und Garten Heylhens nennt noch eine 
andere Notiz etwa der gleichen Zeit; danach ist das Anwesen spater 
im Besitz Herrn Johann Seddelers, der es dem Augustinerkloster 
vermachtey. Die Ubereignungsurkunde vom 2. 8. 1lsS ist erhal- 
tenw). Johannes Se'ddeler zum Barth, Altarist der Pfarrkirche zu 
Friedberg, bezeidinet sich darin als Vetter .heylhens seligen Erben', 
von denen er den Besitz gekauft habe. Und wenn sich einmal, wie 
es aus einem Redinungseintrag (oben unter 1478) hervorgeht, die 
Kiinstler mit dem Kirchenbaumeister, der auch Altarist ist, im Hause 
Johann Seddelers treffen, so wird das jetzt verständlidi, da er der 
Vetter des Malers Henritz Heyl ist. 

Die Einträge von 1468 und 1474 geben die Herkunft der Familie 
Heylhens von .Eberstatm an. Gemeint ist das heutige Dorf Erbstadt 
in der Wetterau. Ein weiterer Eintrag gibt eine dem jetzigen Namen 
nähere Form an: Heylhen de ErbestatBi). 

m) Zuletzt ist W. H. Braun dieser Frage nachgegangen: Wetterauer 
GeMh.bl. 1, 1952, 58; er kommt dort, da auch ihm dieser letzte Eintrag un- 
bekannt geblieben ist, zu Vermutungen, deren Unsidmrheft er d b r t  betont. 

XIII, 2 S. 42. Die Bürger sind dort in der Reihenfoige ihrer Häuser 
eingetragen, anscheinend nad>. dem Weg, den die St~llerer&iber gingen. 
Diese Einteilung ist aus späterer Zeit g-wr bekannt; desbaIb v e r w e n  
wir ungefähr die Steiie der Hauses von Heylhenn zu bertimmen. 

ia) S. 32 V: 1468 in de vasten. Die A- lag am Ostrmd der Stadt 
und zog östiich hinter dem Amsburger Hof unä an der Mauer dar Augusti- 
nattlostem entlang, im Zuge der heutigem Kleinen Koblergasse. 

m) ,Hinter den Augustiner' angeiüärt mit den späteren Zusätzen: pro- 
nunc heylhen, modo Johan seddeler, modo Augustinenses recepemnt post 
obitum domini Johannis sellatoris 1501. 

W) StaatsarcWv Darmstadt Oberhessen Urk. Friedberg vom 2. 8. 1485. 
. m) I, 3 S. Sv. Der Eintrag betrifft einen Zins von einem Garten, quem 

pronunc possedit dominus Heylhenn de Erbertat, de quo habetur littera 
sigillata. 



I 

1438 hat Heylhenn vor dem Usertor in der Nähe der Usa gewohnt. 
Ein Eintrag im Friedberger Gerichtsbuch I S. 11 vom 16. 4. 1438 
berichtet, da6 Heylhenne .der lower', und seine Prau Bealte dei 
Elheid zum Bierbaum, ihren Eiden und Kindern .eyn ewige marg 
geldis' abgekauft haben, die auf dem Hause .zur Armen Ruhe' vo' 

heylhenne icnint innewonet', ruhen. 
C dem Usertor und .uff dem huse nahe dabii, da ynne der vorgenan 

Heylhenne war .lowerm, Gerber, wie wir hier erfahren, und seine 
Häuser am Wasser der Usa lagen für sein Handwerk sehr günstig =I. 
Wir finden ihn auch sonst no& öfter als Gerber bezeichnetm). I 

Bereits 1411 wohnt im Haus Zur Armen Ruhe ein Gerber Heyl- 
henne Uber den Namen ist später ein Kreuz gezeichnet unp 
dazugeschrieben .relicta (Witwe) eius et peter'. Die Lesung Petqr 
ist nidrit ganz sicher. Ist sie sicher, dann dürfen wir mit Bestimmtheit 
in diesem Heylhenne, von dem 1423 als 'Heilhenne dem alden' die 
Rede ist U), den GroSvater des spiiteren sehen. Denn 1469 wird Heyl- 
henn als .peczes (Peters) son' angegeben *). I 

Diesen Peter Heyl fassen wir in einem Eintrag des Plebanregisters. 
Dort zahlt 1411 'heile von Eberstaed' Zins von einem Haus um dem 
Pfarrkirchhof. Dann ist über heile petze geschrieben: also petze heile 
von Eberstaed. Die weiteren Zusätze geben eine ganze Familien- 
abfolge: modo lodewig von erbstat (hier wieder die heutige Namen - 
form); modo hen&in filius eius; modo domimu salutis (3 He$) 
filius eius anno 1521; darüber steht no& mit einem Kreuz heyl Lud- 
wig, womit lodewig von erbstat gemeint ist 9. 

Mit dieser Abfolge treffen wir einen anderen Zweig der Familie 
Heyl. I 

Ludwig Heyl, Peters Sohn, ist ein Bruder Heylhenns. Seinen 
I 

M) Noch bis ins 19. Jahrhundert wurde dort das Gerberhandwerk aus- 
geübt. Noch heute stehen an diesem Platz Arbeitshäuser der letzten Gerber. 

oJ) I, 4 S. 47 (1438) gibt eine .famula heylhenns cerdo (Gerber) tunicdm 
pro 1 pont' dem Kirchenbau. I, 5 S. 32 (1441) zahlt eine .ancilla Heylhenps 
cerdonis 1 Floren pro tunica'. Fhdich zahlt 1443 (I, 5 S. 51) .heilh 8 T k n d t  der lober 15 thumos vor homesche (Harnid)'. Vgl. noch I, 5 S. 56 V. 
Der Bemfswtz in den Redinungen untersdheidet ihn von einem anderp 
Heilhenn, der von 1423-1447 ebenfalls in den Quellen vorkommt. Dieser 
Heilhenn, ursprünglich ein Bauer in Odwtadt, kauft sich 1423 einen Hof in 
der Mainzer Vorstadt (Fr. Gerichtsb. I S. 14). Da er auch für den KM-Au 
Feld- und Gartenarbeiten Übemimmt, ers&eint er oft in den Rechnung? 
Ab 1447 tritt er nicht mehr auf. 

M) I, 1 S. 2: Item Heilhenne cerdo 1 801. denar. de domo zur AT 
mwe uff der Ecken abwendig Wigel Gantzen Huse ex parte Gele rul 
Uber Heiihenn ist später geschrieben .reUcta eiwi et pehrg. Der ~ i n q i  
steht unter der Ubersduift: Primo ußwendig der Userporten. 1 

0s) Fr. Gerichtsb. I S. 1Ov vom 25. 1. 1423. 
W) Staatsarcb Dannstadt V B 3 Konv. 203 S. 1. Rechnungen des Rur 1- 

Lapiteh Friedberg. Cenms capituli l( Frideburg: .Heiihen p e m  
1 achtel de orto vor dem fuerbecher thore. 

w)  J, 1 S. 9. Vgl. dazu die Notiz aber ein Häuden, das drei Eintrage 
weiter emähnt ist: Di6 husdiin steet in heyl Ludwigks henaiyns haeff. Die 
Notiz stammt von 1498. 

109 



Namen finden wir in den Quellen zu den gleidisn Zeiten wie den 
seines Bruders. Sein Haus steht nach einer Angabe von 1476 in der 
Haagstrafh, also am Sfidrand des Pf~kircf ihofes~.  In diese Gegend 
weist audt die Stelle seines Eintrages im Rentmanual von 14749. 
ihn selbst finden wir noch 1449, seine Frau, allerdings ohne Namen, 
1478 erwähnt lW). 

Aus dieser Ehe wird ein Sohn Henne, meist in der Form Hendh, 
bekannt. 1484 begegnet er als Henchin Heyliudwigs sone, 1501 als 
Henne Heil, Ratsmann und Pfieger des Feldshdmhauses, 1503, 
1506 und 1509 als Heylludwigs Hennla). Er trat oben schon ab 
Nachfolger seines Vaters im Besitz des Hauses in der Haagstra6e 
entgegen. Als dessen Besitzer erscäeint er 1490 '9. 1SOs kauft er ein 
anderes Haus in der Haagstrak, dem vliterlichen benachbart. Im 
gleichen Jahre war er jüngerer Bürgermeister1?. 1521 scheint er 
gestorben zu sein?. Seinen Sohn Diel nennt der leW zitierte Ein- 
trag. Eben zweiten, dominus salutis, lernten wir oben kennen. Er 
scheint studiert zu haben und latinisiert, einem vielgetibten Brauch 
jener Zeit folgend, seinen Namen. Weiter k b e n  wir hier diesen 
Zweig der Familie Heyl nidit verfdgen, der jedoch im 16. Jakhun- 
dert in Priedberg nodi sehr geblüht hat. 

Kehren wir zu seinem Bruder Heylhenn zurück. Er starb 1481 tu). 
Er hinteließ seinen Kindern ntcnt nur sein Haus in der Adtergasse, 
sondern noch ein zweites in der Kirchgasse. Doch auch dieses Haus 
seeS die Erbengemeinscäaft bald ab. Die Abtretungmrkntide ist 
erhalten, und da sie sämtliche Kinder Heylhenns aufiCLhlt, wollen 
wir den wesentlichen Teil im Wortlaut geben. Friedb. Mditsb .  I 
S. 48v: Anno domtnf etc. 80 und drei iar uff mondag negst nach der 
heyligen kindelin tag (29. Dezember) han die bescheiden Lude Engel 
Heyll, Magdalen sin Swester, Heylhens seligen Kindere, Ann kathe- 
rin, Heylhens Henrice verlayßen wyddwe, alle zu frieddebergk 
wonende, hant samptlichen ingesaitzt Johannen SayBen, Herr eygel 
saiSen sone, inne daS huß und geseBe, gelegn in der staidt Mede- 

W) Fr. Geriatsb. I S. 39. Dar Eintrag vom 6. 4. 1476 betrifft den Insatz 
in ein Haus .off dem hauge zwischen Herr Gelbracht weisen sei. Hofreide 
off einer und Ludewig Heiln husunge der andern syten'. 

oo) XIII, 2 S. 39v: Ludewig Heile. 1449 ist er in I, 5 S. 143 genannt. 
m) I, 7 S. 143 (1M); I, 7 S. 63 (1478): Item Heyle Lodewiges frauwe de 

tunica filii 1 florenum. Nach der Molthendien Chronik war er 1507 fOngerer 
Btirge~nlebter, was aber eine Verwechslung mit seinem Sohn Henne ist, 
der 1506 dieses Amt inne hatte. Dieffenbach 325. 

m) Fr. Gerichtsb. I S. 50 U. 51 V (1484)r Fr. Dep. Urk. 241 vom 4. 5. 1501; 
Stadtarch. Fr. Kirchenbaurebung 1503 S. 17, ebenso 1506 S. 8 U. 1509 S. 12 

m) Fr. Gerichtsb. I S. 70. Eintrag vom 2. 12. 1490, der ein Narhbarhaun 
betrüft. - Sein Vater Ludwig mu6 alro 1490 tot sein. 

las) I, 1 S. 8v: Haus um den Pfarrkirchhof; Zusatze: Modo heyl Lud- 
wigh henchin anno 1508; modo filiuu eius die1 anno 1521. - Andr in der 
Erbnaäüolge des Stammhauses tritt I521 an Stelle Hendiin H q l s  sein 
(anderer) Sohn (Johann) Salutir: I, 1 S. 9. 

loi) I, 6 S. 49 unter: Recepta funeralia et pulsatura: Item tenetur Heyl- 
hens yrben 1 Gulden pro M b u s  (1481). 



bergk in der kyrchgayßen, hart zu W d e  an der kyrsenem Leben 
eyner und mebs nüheyms HuSunge off der andern sytten mit alle 
synen begriff und zugehore vorne an bis hinden . . . 

Uber Heylhenns Tochter Magdalen sdiweigen die Quellen. 
Sein Sohn Engel Heyl war der Schwiegersohn Johannes Harne 

vier Töchtem er geheiratet hatte 'U). 

und seiner Frau Grede, doch ist nicht bekannt, welche von derer) 

Heylhenns Sohn Henritz ist zur Zeit dieses Verkaufes schon tot/ 
für ihn urkundet seine Witwe Ann Katherin. 

Die Naairichten in den Quellen über -ritz Heyl beschränke I sich fast nur auf seine künstlerische Tätigkeit für die Kirchenfenster; 
In einem Eintrag von 1474 sehen wir ihn noch anderweitig tätig: 
I, 7 S. 11: Item Heynritz dem meler 20 Heller dii dore und gestoltze 
zu molen an der notgotes ln). Dazu gehi3rt der Eintrag unmittelba 
davor: Item 14 thurnos von den gereymtzen (Gitter) zuo machen vor 
der not gottes und mo malen. Ob er auch andere ähnliaie Arbeiten 
verrichtet hat, für die in den Rechnungen Zahlungen notiert sind, ist 
nicht sicher1"). 1482 kauft er sich ein Enlnnerungssttick aus dem 
NaailaS einer Nachbarin, der .Brollenm 'W). 

Henritz Heyl besd  zwei Häuser in Friedberg. Bereits 1474 
wir ihn in ihrem Besitz I@@). Das eine war das Haus .Zum 
an der Kaiserstrak (Nr. 52 Siid). Unter seinem Namen erscheint es 
einer Urkunde von 1479 anlaSlirh der Lagebezeichnung des Nachbar I 1 

m) Pr. Gerichtsb. I S. 66v: Eintrag vom 20. 11. 1488. Johannes Hamerd 
Witwe setzt mit Zustimmung ihrer TBchter Anqe, Else, nochmals Else un 
Grede, ihres Sohnes Johannes und ihrer SQwiegersOhne Heylehens eng4 
und mebs enge1 den Peter Monch in das Haus zum Vogelsang. 

los) Vgl. dazu oben S. 86 den letzten Eintrag unter 1476. Am 8. Okt. 
1474 war dem Meister Siegfried von Biidingen ein Auftrag Ubergeben wor- 
den .ein Steynluchten vor die noetgodes' zu machen: I, 7 S. 1. Vgl. dazu 
W. Zülch, Friedb. Gea.bl. 5, 1922, 5. Meister Siegfried stammt aus d e ~  
Famiiie Ri-, die sich seit 1366 in Friedberg nachweisen 1Ut. Vgl. W. H. 
Braun, Wetterauer Gesch.bl. 3, 1954, 66. - Der Leuchter vor dem Kruzifh 
ist zu trennen von dem eben genannten Leuchter vor dem Kerner; anders 

gefast worden ist. I, 6 S. 54v (1482): Distrlbuta: Die Kron (für das Wo 
.Kronm steht die Zeichnung einer Krone): Item dem meler 6 Schilling 

hier um den Palmesel fiir die Palmsonntagsprozession, der d e i n e n d  n e ~  

d 
silber blidder (Blätter) und zu entwerfen. S. S v :  Item gab ich von de 
kasten Vr Gulden und -dem meler 7 Schilling. 

los) I, 6 S. 53v (unter: recepta - testamentwn der brollen - vendidi 
ex illo): Item Henricus Heyl tenetur 2l/r Gulden e r  parte der brollenJ 

W )  XIII, 2 S. 23 V (Rentmanuai 1474): Henritz meler; ohne sonstige Bin- 
trage; S. 37: Henritze Heile. Sin bede und erbgelt 8 thurnos. 1 Gulden herb 
mhiühg. Item dedit 1 Gulden in der Herbstmesse. Item computavimus secum 
sexta post conversionis pauli (28. Januar). mansit nobis alde und nu 2 Gd-, 
den und 4 Thurnos. 

1 



hatum, .gelegen an der g-eyam stMBen unter dme E&anm %wi- 
e e t r e n - - ~ t i a e w m m ~ w & k *  

zahft: Anm. 94. 



haben. Allein die zahlreichen Friedbergea Kirchen und Kapellen 
(Burg und Stadt) mit ihren überaus vielen Altärem boten dazu M6g- 
Ildiiceiten. Und bei der hohen künstlerischen Qualität der Friedbergei 
Glasgemälde, deren saiöpferischer ~estaltek er gewesen ist, hat ei 
sicher auch Aufträge von aui3en gehabt. wir hoffen, nachdem n 
sein voller Name bekanntgeworden ist b d  seine khtlerisch 
Handschrift und Gestaltungsweise ersailossen werden kann, d 
der Kreis seiner Werke sich erweitern 1Ut. 1 

Wir haben bei den beiden Künstlern Henritz Heyl und Konr 

quienbehiilter li 
goldetem Silber 
und Hans von 

vergibt, das Werk der Glasgemttlde, in höchster Vollendung sel 
verwirklichen können. 

Doch es war ein letztes großes Ausatmen dieser Kraft. In weni 

industrie zur Bedeutungslosigkeit 
politische Abstieg. 1482 zwingt die 

Da will es fast symbolisch erscheinen, da6 noch im 
vor dem beginnenden Abstieg und ihn gleichsam vora 



der Tod die beiden Mariner abgerufen hat, die das letzte groile Werk 
madrtvollen SelbstöemiStseins der Stadt gesbffen hatten. Mit 
Konrad Rule scheidet der letzte Glasmaler Friedbergs, seine Werk- 
statt hdet keinen Naaifolger mehr. Und mit Henrftz Heyl strahlt 
die letzte grob KünsthpersöniidiLeit aus dem Blut der Freien 
befdisetaät in seSPen Giasgemälden der Stadtkirdie zu uns herüber. 



Stadt und Burg Steinheim am Main nebst den zugehörigen Dörtern 
waren 1425 durch Kauf in den Besitz des Erzbischofs von Maid 
übergegangen I). Bis zum Reichsdeputationshauptschluß 1803 bildet$ 
das Amt und spätere Oberamt Steinheim einen festen Bestandteil de 
mainzischen Kurstaates. Die Besonderheit dieses Verwaltungsbezirk j 
ergab sich ebensosehr aus seiner temtorialen wie aus seiner geo- 
graphischen Situation. Die Siedlung besaS eine günstige Lage auf 
einem weit ins Land schauenden und wohl schon früh befestigten! 
Felshügel über dem Main, in unmittelbarer Nachbarschaft von Hanau, 
und war nur eine Tagesreise weit von der Handelsmetropole Frank; 
furt entfernt. Kirdich erscheint der Ort zuerst mit der Mutterkirche 
in Klein-Steinheim, die bereits 1294 dem Kloster Seligenstadt inkor- 
poriert wird. 1449 wird die Filialkirche zum Hl. Johannes dem Täufer 
in Groß-Steinheim zur Pfarrkirche erhoben. Ihre enge Verbindung 
mit Seligenstadt bleibt bestehen und wird erst 1771 gelöst. 

Im 14. Jahrhundert spielt Steinheim bei den Machtkämpfen im 
Mainzer Stift eine wichtige Rolle. 1460 ernannte Erzbischof Diether 
von Isenburg (1459-1461, 1475-1483) seinen Bruder, den Grafen 
Ludwig II., zum Amtmann in Steinheim'). In der 1461 beginnenden 
Mainzer Stiftsfehde wurde Steinheim das Hauptquartier der isenbur- 
gischen Truppen. Nach der Eroberung von Mainz durch den Rivalen, 
Erzbischof Adolf von Nassau (1461-1475), erhielt Diether beim Ver- 
zicht auf die Kurwürde im Zeilsheimer Frieden von 1463 die Schlöscer 
und Städte Steinheim, Höchst, Dieburg und Oberlahnstein als selb- 
suindiges Fürstentum auf Lebenszeit, während Graf Ludwig II. mit 
einer hohen Kriegsentschadigung und Steinheim samt Einkünften 
nach dem Ableben seines Bruders abgefunden wurdey. Diether 
residierte meist in Steinheim, wo er auch 1468 fiir die Pfarrkirche 
einen Sebastiansaltar stiftete. Als er 1475 wiederum das Erzbistum 
erlangte, war ihm die Stadt doch so wertvoll, daS er sie in der sei- 
nem Bruder zugesagten Abfindung mit Höchst tauschte. Die Stein- 
heimer Burg aber blieb auch unter den Nachfolgern Diethers ein 
beliebter Rastort zwischen Mainz und Aschaffenburg. 

Die Erbauung der heutigen Pfarrkirche begann unter dem Erz- 
bischof Theoderich von Erbach (1434-1459). Sie wird mit der Er- 

1) Wilhelm Müller, Hessisaies Ortsnamenbuch, I. Starkenburg, Darm- 
stadt 1937, W ff. Die Siedlung, die bis 1938 in die selbständigen Gemeinden 
GmS-Steiuheim und Klein-Steinheim getrennt war, heut seit 1938 .Stadt 
Steinheim'. 
9 Helmut Prinz, Graf Ludwig 11. von Isenburg-Biidingen (1461-1511).1 

Biidingen-Gettenbach 0. J., 33. 
8)  Prinz. 48. Ludwig sollte 30 000 8. erhalten und zwar 15 000 fl. in Geld 

und fiir den Rest Steinheim mit Zoll und allen Einktinften. 
I 



hebung zur Pfarrkirche 1449 zusammenhängen. Aus dieser Zeit 
stammt auch, wie eine Wappentafel des obersten Bauherm -gt, 
der quadratische Westturm mit Eclrtürmchen und zinnengekrij 
Plattform '). Wahrscheinlich wurde unter Erzbischof Berthold 
Henneberg (1484-1504) der dreiseitig geschlossene Chor, neben 
Turm der architektmbcü einprägsamste Teil der Kirche, begonn 
Er soli 1504-1s errichtet worden sein 9. Den gewölbten Altarraum 
öffnet ein Triumphbogen gegen das einfache Sdiiff. An den SEhluS- 
steinen finden sich die Wappen der Erzbischöfe Berthold von Henne- 
berg und Uriel von Gemmingen (1509-1514), des Mainzer Dom- 
kapitels und des kstiftes sowie ein Kreuz. An Ausstattung aus der 
Erbauungszeit sind noch vorhanden: zwei Muttergottesbilder, von 
denen das ältere aber angeblich aus Hanau stammt3, eine Schnitz- 
figur des hl. Sebastian (um 1515), die Grabplatte des Amtmanns 
Dieter von Erlen- (9 1507) und seiner Gemahlin Anna von Reifen- 
berg (9 1503) und vor allem das Chorgestühl. Es wurde 1510 und 1514 
geschaffen. Sein Stifter war der damalige Pfarrer von Steinheim, 
Johannes Rosenbach de Indagine 3, k m  Indagine genannt. 

Chorgestühle verdanken ihre Entstehung und Einrichtung den 
liturgischen Erfordernissen des mittelalterlichen Gottesdienstes 9. Sie 
wurden vorzugsweise in Klöstern als der Ort des reg-igen 
Stundengebetes entwidcelt. In ihnen versammelte sidh def Orden& 
klerus. Sie muSten so beschaffen sein, daß man darin stehen, sitzen 
oder knien - wobei auf die Gebrechlichkeit namentlich älterer Mit- 
glieder Riisicht zu nehmen war - und da8 man von ihnen aus 
den Amtem gut folgen konnte. Was aber von den Mijnchen geübt 
wurde, hatte auch Gültigkeit für die gemeinsam lebende Stiftsgeist- 
lichkeit, so da8 auch die Dome und Stiftskirchen mit ChorgestQbl 
im Altarraum ausgestattet wurden. SchlieSlich ging man selbst in 
kleineren Kirchen, wenn nur mehrere Pfarrer oder Altaristen da 
waren, an die Aufstellung von festen GesWen. Daneben kennen 
wir die mit einem hierarchischen Amt oder einer gottesdienstlichen 
Funktion verbundenen Stühie wie den Bfsaiofssitz oder den Leviten- 
stuhl und dann die Stühle für Adel oder Standespersonen. Letztere 
wurden auch von der Reformation beibehalten und künstlerisch wei- 
terentwickelt, während das eigentliche Chorgestühl dem wesentlich 

;*%'>C_ 4) Leopold Imgram, Gesaiidite der Stadt Steinheim am Main, 11. Das 
ehemalige GroS-Steinheim, 0. O., 0. J., 24 1. Eine bei der Erneuerung der 
Chore 1W gefundeme Grabplatte war 1453 datiert. 

5) Georg SIhaefer, Kunstdenk,m&ler im GroSherzogtum Hauen, A. Pro- 
vinz Starkenburg, Kreia Offenbach (Kdm. Offenbach), Darmetadt 1885, e f . ,  
1505-1509. Nach lmgram, 34, iat der Chor 1504-1509 e w t .  

6) Lempold imgrw, Die Bau- und Kuwtdenkmäier in GroSSteinhejm, 
- '. GroS-Steinheim 1931, 53/38. 
4 + 7) de indagine = vom Hain. Walther Kar1 Zül& Det hirtorbdm Griine- 
'2 dald. Mathis Cothardt-Neithardt. Milnchen 1938, 404 U. u 6. 

a) Paul Leonhard GanzITheodor Seeger, Das CBorge8üibl in der 
Schweiz. Prauenfeld 1946, 5 ff. 



I bescheideneren .Pfarrstuhlm und dem .Kantorenstuhlm Platz machtt 
oder dazu adaptiert wurde. 

I Es war selbstversthdlich, dai3 das Chorgestühl sich nicht nun 
durch seine Aufgabe, sondern auch durch seine Form von 
Kirchenstühlen oder - b U e n  unterschied. Es gab zwar Kirchen, di 
liefJen es sich angelegen sein, ihre gesamte Bestuhlung mit Oma+ 
menten und ScMftbändem 
aus Abensberg 1510 für die 
gesdmitzte Kirchengestühl ist eines der hervorragendsten Beispiel 
dafür. Aber das waren Ausnahmen. In der Regel erhielten nur di 

gehrtesten Aufträgen der Saireiner und Bildschnitzer. Im gesam 

Chorgestühle, Bischofsstühle und Levitensitze eine eigene künst 
lerische Note. Im 15. und 16. Jahrhundert gehörten sie zu den be 

deutschen Kulturraum sind aus spätgotischer Zeit noch zahlreiche, 
recht stattliche Chorgestühle vorhanden1). In der Landschaft 
Untermain haben wir es fast nur mit Resten solcher Ausstattung 
zu tun. Auch das Steinheimer Gestühl ist ein Torso. Sein B i ldshu  
aber und dessen stilistische Beziehungen, dazu die Person sein 
Stifters, rechtfertigen eine eingehendere Betrachtung 11). 

Das Steinheimer Gestühl ist, wie üblich, beiderseits des Altars a 
der nördlichen und südlichen Längswand des Chorhauptes (Abb. 1) 
einreihig aufgestellt und besteht heute aus zweimal 6 Sitzen. Ur 
spriinglich waren es wohl noch mehr. Auf der Evangelienseite k 
man im Osten deutlich den Ansatz zu wenigstens einem weiteren Si "i 
wahrnehmen. Als Werkstoff ist Eichenholz verwendet. Beide Gestühl 
gmppen sind offen zugänglich und nur mit Hochwangen eingefat 
Sie haben eine Riidswand gegen die Mauem, eine durailaufends; 
Kniebank mit vorderen Wangen und werden mit einer Brüstun 
abgeschlossenla). Die Sitze selbst sind aufklappbar und auf del 
Unterseite mit Miserikordien versehen. Die trennenden Seitenwav 
gen sind in ihrem zuriidrgeschwungenen Fu6teil recht einfach gehai- 
ten; der über dem Sitz liegende Lehnenteil ist zunächst durch ein 
wandwärts gekurvtes Bogenstüds, dann durch den Sitzknauf markie 
und tragt über Saulchen oder Figuren die dachartig 
Armstütze. Diese ist von drei Wulsten mit Hohlkehlen dazwischw 
profiliert und lauft flach in den verbindenden Schultergürtel aus. Alle 

9) Dehioffiall, Handbuch der deutschen Kunstdenkmäler. Siidliches Hes 
sen. Miindren-Berlin 1950, 163. 
q R. B&, Deutsche Chorgestühle in sechs Jahrhunderten Hildesheim 

LeIpzig 19288 W. Loose, Das Chorgestühl des Mttelalten. Heiäelberg 1931 
11) Kdm. Offenbach, 49 f.; Imgram, Bau- U. Kunstdkm., 29 ff. Zülch, 406- 

wo zu berichtigen ist, daü nicht das Wappen methen von isenburg, mn&q 
Uriels von Gemmingen am Gesttihl angebradit ist. I 

M) MaBe des Gestühls (in Zentimetern): Gmndfl(Lche jeder Seite 
132x432; Sitzreihe und Betpulte 46 bm. 455 tief; Sitzhahe 48, Lehnenh6hel 
112! H6he der Riiäcwand ab Lehne 91; Riidtwandfdd ohne Rahmen 8 2 ~ 6 3 i  
Sitzbrw 1671169; Lehnenbreite im SchultergUriel 483; Armstütze 35x223 
vordere HOmrangen der (heutigen) Bvangelimseite 215. der (heutigeni 
Epistelseite 229; vordere Betpultwangen ohne Bekrönung 116. 





der Rechten weist. Die sicher einmal vorhandene Sdirift ist erloschen. 
Wahrscheinlich enthielt sie nur den Namen des Dargestellten. Der 
bärtige Kopf des Mannes ist von lang herabfallenden Haaren, der* 
Enden bezeibende Kringel bilden, umrahmt. Auf dem Haupte trägt 
er eine eigenartige Mütze mit spiralisch gerollten Klappen. Dem 
ganzen Typus nach ist diese Figur ein Prophet des Alten Bundes, und 
zwar, wie aus der Nachbarschaft des Muttergottesbildes und der auf 
Maria bezüglichen Inschrift gesdossen werden kann, einer, der eine 
spezifisch christologische Aussage machte. Zu denken wäre hier vor 
allem an Jesaja, dessen Weissagung auf den von einer Jungfrqu 
geborenen Immanuel (Jes. 3, 14) ja auch die Evangelien aufgenom- 
men haben (Mt. 1, 22.23; Lk, 1, 31) 14). Die Figur steht zwischen 4- 
artigen Halbsäulen unter einem aus zusammengebundenen Zweigen 
mit Blattranken gespannten Bogen. 

Den einzigen erhaltenen Schmudc der anstoßenden Rückwand 
bildet die Reliefbüste der Muttergottes auf der Mondsichel (Abb. 21). 
Die Mutter trägt einen schmalen gewundenen Reif mit einer runden 
SchlieBe auf dem Haupte. Das aufgelöste Haar wallt lang herab. Me 
Hände halten vor der rechten Körperseite das stehende Christuskind, 
das mit der einen Hand nach einer Birne greift, während die andere 
die Wange der Mutter liebkost. Der ornamentale Rahmen setzt sich 
wiederum aus Ast- und Blattomamenten zusammen. Die übrigkn 
Teile der Hohwangen sind lediglich mit Ranken geschmüdct. Ober- 
halb der Sitzknäufe finden wir mehrkantige Säulchen. Auch die &$- 
seitigen Miserikordien sind nur als einfade Konsolen ausgebild t. 
Die urspriingliche östliche Abschlußwange trägt unten ein sch X n 
geschwungenes Spruchband, dessen Inschrift getilgt ist, und darii*r 
Blattranken. I 

Von besonderem Interesse ist noch der Schmuck der Betpultreihe. 
Als Bekrönung der westlichen Absdilußwange dient der von q e i  
Löwen gehaltene Wappenschild des Erzbischofs Uriel von Ge - 
gen (1508-1514). dessen Rückseite mit dem Wappen des M s r  
Domkapitels versehen ist (Abb. la). Die entsprechende Östliche Wanbe 
besitzt nur ein gitterartiges Maßwerkrelief ohne Aufsatz. In die 
Mitte der Brüstung ist die Büste eines Mannes mit Üppigem Haupt- 
haar und Lockenbart eingelassen (Abb. la  U. 11). Er trägt ein S v -  
band, auf dem deutlich der Name SALOM(0) zu lesen ist. Der KÖyg 
ist als Philosoph mit einem Kragen und einem weiten Umhang be- 
kleidet, durch dessen Armsditze die Hände nach dem ~~mchbai id 
greifen. Auf dem Kopf trägt er eine Gelehrtenhaube. Den Rahmien 
bildet wiederum Ast- und Blattrankenwerk. Die Begründung fiir die 
Darstellung des Weltweisen Salomo an diesem Teil des Gestühls Bst 
im .Hohenlieda zu suchen. Die mittelalterliche Kirche hat ja in der 
mystischen Ausdeutung dieser Liebeslieder zahlreiche Hinweise auf 

I 



Maria erkannt. Salomo nimmt damit an dem Lobpreis Mariens teil, 
der in der Evangeiienseite des G e s W s  aufklingt. 

Auch die E p i s t e 1 s e i t e ist datiert und zwar auf beiden Seiten 
der östlichen Hoaiwange, die heute den westlichen AbadiluS der 
Evangelienseite bildet. Da ist zunächst wieder ab GmufSgur im 
Relief ein Mann im Mantel mit einem kapuzenförmig über den Kopf 
gezogenen Tuch, das auch Schultern und Anne bededrt, zu sehen 
(Abb. la, 3s U. 4). Das breite Scbriftband, das er mit der Linken halt 
und auf das er mit der Rechten deutet, trägt die Jahreszahl 1514. 
Auf dem Saum des Kopftudies steht PROFET(A), auf der unteren 
Mantelborde ELIAS eingeschnitten. Das schmale Feld darüber ist mit 
Rankenwerk ausgefüiit. AufschluSreichez noch ist die Innenseite der 
Hochwange. Hier hat sich ein SQriftband in phantasievollen Kurven 
um einen dürren Ast g d u n g e n .  Darauf ist in sorgfältig gearbei- 
teten GroEibudutaben zu lesen: VBNI IN MVNDVüM VT =TI- 
MO- PERH 1.5.1.4 (Abb. 3c). Das ist offensiehtlidi die in die 
erste Person übertragene Säuitbtelle Joh. 1, 6.3, die fm Zusammen- 
hang lautet: Fuit haino miirsue a Deo, cui nohnsn erat J o b .  Hic 
venit in testimonium, ut testimonium perhiberet de lumine, omnes 
crederent per fflumU). Der InscMfttext setzt nur an Stelle des ersten 
.testimoniuma das Wort .munduma und erleichtert auf diese Webe 
ein Eingehen auf die Gedanken der folgenden V=, Walde dem 
Auftraggeber wichtig waren: non @rat ffle lux, sed ut tesämonium 
perhiberet de lumine. Erat lux vera, quae iniuminat omnem hominem 
venientem in mundum 9. Das Band ist oben verstümmelt. Es W aiso 
m6gli&, daB aurh der Anfang aufgescbieben war. Wahmheinlicher 
aber W, daB sirh dort ein Bild Johannes des TAufers M g 1 1  hat. 
So l i ek  sich auch die Ichform der Insciuift erklären. In jedem Faiie 
liegt eine Bezugnahme auf die besondere gescbichtlirhe Senäung des 
Tiiufers als Wegbereiters Christi vor. Die Steinheimer Pfarrkirche 
hatte ihn ja zum Patron. 

Aber auch der Stifter des G e s W  hie0 Johanner. Der dadige  
Pfarrer von Steinheim, Jahames Rosenbach ab oder de Indagine, 
vom Hain, weil er aus Dreieidienhain stammte, hat unmittelbar 
neben dieoem Schrfftband sein redende6 Wappen anbringen lassen: 
ein du* eben Sdw&gm&tsfiuB (= Bach) geteilter Schild ist in 
beiden HWen mit je einer fdtrahügen Rose bereW (Abb. 6b). 
Als Helmoier erscheint ein bärtiger b h n  IriU einem Roeenkram im 
Haupthaar. Die Heimdecke besteht aus teSicben Biattranken. Dieses 
Wappen M e t  sich auch in mehr- Ausgaben der seit 1522 bei 
SQott in StraSburg verlegten Sduiften Indagines, bereidwrt um 

U) Ea ward ein Men& von Gott geraPdt, dessen Name war Johannes. 
Dieser kam zum ?.eugnis, daB er Zeug& ablegte vom Lidrt, auf da8 alle 
durch ihn glaubten. 

U) Joh. 1, 8. 9: Br war nicht da8 Licht, rondem das er Zeugnis ab- 
legte vom W t .  E8 war du wahre Li&, da8 erleuQtet jaden Abadum, 
der in die Welt kommt (Lu- ilbenetzt hier pluralfrdi: alle Mrnrdran). 



einen prächtig gezeidmeten wilden Mann als Wappanhalter. 
Holzschnitt geht auf eine Vorlage von Hans Baldung Grien 
Eine Vomeidmung dazu enthlIlt das sog. .Karlsruher Skizzenbu 
des Künstlers (Abb. 6a) 'L). I 

Die andere Hochwange - ehedem dem Kirchenschiff zugekehrt T 
trägt innen wilden und außen edlen Wein im schmairechtedcigen 
Feld. Daneben befand sich noch ein weiterer Sitz, der heute nicdt 
mehr vorhanden ist. so daB wir auch nicht sagen können, wie d+ 
eigentliche A W u S  des Gestühls aussah. 

Die Sitze selbst sind gleichermakn beschaffen wie auf der Evan- 
gelienseite. Auch die Mafk der Rückwandfelder stimmen überein. 
Dagegen sind die Miserikordien und die Sitzknäufe wesentlich 
reicher ausgebildet. Von den sechs Miserikordien haben nur zwdi 
die schlichte Konsolenform der Evangelienseite. Die vier anderen 
zeigen Astwerk, Blattranken, ein Spruchband mit einer fast erlosche- 
nen Insduift 17) und eine Tiermaske (Hund) (Abb. 7). Der dreiseitig\ 
obere Abschluß gegen die Sitzfläche besteht mehrmals aus sich übeq- 
kreuzenden Stäben, denen eine Kehlung mit abgeschrägtem Plättche 
folgt. Die anderen Miserikordien sind etwas einfacher gehalten. 

Beachtung verdienen auch die Oberlehnen, die sämtlich in Höh 1 
der Sitzknäufe mit kleinen Figuren ausgestattet wurden. Sie s&mief 
gen sich in den Rüdtsprung der Lehne. Ihre Reihenfolge von Ostep 
nach Westen (heute umgekehrt) zeigt uns: einen naäcten Trommel- 
buben, einen Mann mit phrygischer Mütze, einen Landslcnecht, eineh 
Bären und einen bärtigen Mann, der nur mit einem Hemd bekleiddt 
ist und auf dem Kopf eine Wollkappe trägt (Abb. 8a, bi 9a, b). Dib 
Gesichter sind alle bestoßen und die Nasen sind abgeschlagen. Me 
Charakteristik ist treffend und nicht ohne Geist. Am besten sind der 
puttenhafte Trommler und der schnauzbärtige Krieger in seing 
modisChen Tracht geraten. Ob die Figuren eine bestimmte Bedeutung 
im Programm des Gestühls hatten, laßt sich nicht mehr sagen. In 
ihnen drückt sich jedenfalls auch ein anderwärts zu beobsditende/r 
und auffallenderweise das Chorgestühl bevorzugender Hang zu 
Schemen und Anspielungen auf Zeitgenossen, -9ewahnheiten und 
-ereignime aus. 

Die B e t p u l t r e i h e  d e r  E p i s t e l s e i t e  beginnt im Westen 
mit dem Reliefbild des hl. Christophorus, der mit dem Christkind auif 
der Schulter duKh das Wasser schreitet. Der Strom wird von paralle- 
len Linien verdeutlicht. Das flatternde Saiultertuch des sich an da)? 
Haar des Heiiigen festklammernden Kindes bringt ebenso eine 
lebend@ Note in das Bild wie die betonten Ranken am Bogen aup 
Ikten. Die Mühsal dieses Sdueitens kommt nidht nur in den musku- 

I 

16.) Aiwteliung Hans Baldung Grien, Karisruhe 1959. Katalog, 2. Au@, 
380f. (Bild Indagine6 1522 und Rosenbarh-Wappen); 85 (Nr. 183) Karisniher 
Skizzenbuch, f. 17v: Studie der Hand Indaghea u Wappenzedbung. 

19 Nur einzelne Buchstaben ohne Wortmmmmenhang sind noch zu 
erkennen. 





wurde nach dem Tode Jakobs von Liebenstein am 2?. September 1 
zum Erzbischof von Mainz gewählt. Seine Regierungszeit ist dur * 
eine Reihe von Reformen in der Verwaltung und im geistlid?n 
Leben des Enstifies gekennzeichnet. Als Reiaiskanzier hat er mep 
rere Reichstage besucht und .viele niitzliche Dinge zu des R e i q s  
Wohlfahrt ausrichten helfena. Am 7. Febmar 1514 erlitt er ein 
Schlaganfall, dem er am 9. Februar erlag. Erzbischof Uriel ist, W 9" e 
seine Vorgänger, namentlich Berthold von Henneberg (1485-ld), 
viel in seinem Territorium unterwegs gewesen. Bald nach seiner 
Wahl nahm er die vorgeschriebenen Huldigungen der h t e r  und 
Untertanen entgegen, so am 10. Oktober 1508 in Höchst, am 11. Ok- 
tober in Steinheim, am 12. Oktober in Seligenstadt und am 13. Ok- 
tober in Aschaffenburg. Auch für 1510 - als die Evangelienseite d$s 
Chorgestühls mit seinem Wappen versehen wurde - ist seine q- 
wesenheit in Steinheim bezeugt I*). Nach Uriels Tode wurde bereip 
am 9. März 1514 der 24 jk ige  Albrecht von Brandenburg"), der 
kurz zuvor das Erzbistum Magdeburg erhalten hatte, zum n e u y  
Erzbischof von Mainz gewählt. 

Diesem zu seiner Zeit mächtigsten unter den geistlichen Fiirstqn 
Deutschlands - wobei freilich die reale Macht durch die ungeheure 
Verschuldung des Erzstiftes und seines Gebieters sehr geminde 
wurde - war der damalige Steinheimer P f a r r e r I n d a g i n e 
besonders zugetan. Wann diese Beziehungen angekniipft 
die im gemeinsamen Interesse an der Astrologie 
schwer festzustellen. Jedenfalls stand indagine sdion früh in Albr 
Gunst. Schon 1514 begleitete er die unter Fühning des ~ o m h e d n  
Graf Thomas von Rieneck stehende Palliumsgesandtschaft des E&- 
bischofs nach Rom als Kaplan Sieben Jahre spater wurde er durk 
den Kardinal zum Dekan des St. Leonhardsstiftes in Frankfurt 
Main ernannt. Seine 1523 bei Schott in StraBburg erschienene .KunT 
der Chiromantzeya widmete er dem Kardinal Albrecht und d* 
Bruder Joachim, Kurfiirsten von Brandenburg. Er rühmt in seiner 
Vorrede die beiden Fürsten als kenntnisreiche Förderer der Astro- 
logie. In einer weiteren Schrift erwähnt indagine die astrologisde 
Konstellation zur Kaiserwahl Karls V. 1519 und den Einfiuß, den Cr 

1s) Stadt- U. Stiftsarcbiv Aschaffenburg (StiA) U 2442 h: Bestätigung 
Aschaffenburger Süftutatuten am 4. 9. 1510. dat. Steln.eim in am nosMQk 
Die Benützung dieser noch unveröffentlichten. von H. Thiel in München 
gefertigten Regesten wurde mir durch Ardiivrat Dr. W. Fischer freundli 
gestattet. 

10) Zülch, Hist. Grünew., 411, 4OOff. Lebensdaten Albre-: gebo) 
28. 6. 1490 in Berlin, 1508 Domherr in Maino, Magdeburg und 
Administrator von Halberstadt, 1513 Priesterweihe, 5. 3. 1514 
von Magdeburg, 9. 3. 1514 Erzbischof von Mainz, 24. 3. 1518 Kar 
S. Chrysogoni, 1520 Kardinal S. Petri ad v inda .  gestorben 24. 
Mainz. 

a) Zülch, Hist. Grünew. 404 ff. I 



durch Albrecht von Brandenburg, als den Leiter des Kurfürstenkolle- 
giums, darauf genommen habe 9. 

Dieser Indagine war 1445, nach anderer Lesart 1467, in Drei- 
eichenhain (damals .Hain in der Dreieich* genannt) geboren, Uber 
seinen Bildungsgang wissen wir so gut wie nichts. Anscheinend hat 
er seine Laufbahn in der K6iner Diözese begonnen und war vielleicht 
auch vorübergehend in Rom tätig. 1486 beauftragt Papst Inno 
q n z  W. mehrere Pröpste, den Johannes de Indagine, pauper 
Clericus Coloniensis, apyd sedem Apostolicum canstitutus, in ein 
Benefizium einzuweisenn). Er wird 1487 für ein zur Kollation des 
Stiftskapitels Aschaffenburg gehörendes Benefizium reserviert. 1488 
erhalt er als plebanus et mtor  die dem Kloster Seligenstadt inkor- 
porierte Pfarrei Gr6Steinheim. 1494-1497 war Indagine in einen 
heftigen Streit um die ständige Vikarie am Zehntausend Mürtyrer 
und St. Laurentius-Altar im Stift St. Peter und Alexander zu Airchaf- 
fenburg verwickelt. Der pllpstliche Auditor A M e s  de Grassis, 
Kanohiker zu Bologna, bestimmte im Auftrage Papst Alexanders W., 
daß die Kollation zugunsten des Mainzer Klerikers Johanneg Neu- 
meister rechtens sei und man den in die Pfründe eingedrungenen 
Johannes Indagine (.pro clerico se gerenterng) wieüer zu entfernen 
habe. Auch der 1496 erfolgte Tod des Jdhanaes Neumeister, welcher 
im Begriffe stand, sich mit Indagine zu einigen, endete dem Zwist 
nicht. Die Vikarie wurde dlieBlich Friedrich Sdionbrot, Vikar am 
St. Thomas-Altar im Bartholomäusstift zu Franldurt. z u g e s p r ~ e n ~ ) .  
in Steinheim lieB Indagine 150Cl509 den neuen Chor der Pfarr- 
kirche erbauen und mit den Wappen der Enbisch6fe Barthold und 
Uriel versehen. 1507 richtete er die Kreuzprozession nadi Klein- 
Steinheim, den Ursprun~ort der Pfarrei, ein. 1510 und 1514 wurde 
das Chorgestühi gesämffen. Au& die - neu gefaßte - SQnttzfigur 
des hl. Sebastian, die heute an der Siidostwand des K i r c h e =  
aufgeotellt ist, ist um 1515 entstanden. 

Die Frankfurter Zeit hat Indagine keine Freude Wradit. Ver- 
geblich versuchte er, den sittenlosen Sttftrkienio in Zu* zu nehmen 
und wurde darum ais .Lutheranerm angefeindet. Seiasm Unmut 
machte er in zahlreichen Briefen an seine Freunde Luft. Obwohl er 
selbst im alten Glauben verblieb, gesteht er offen seine Sympathie 
für die Reformation. Das Buch, die introductiones apoteiesmaticae, 
dem er diese Briefe im Druck beifügte, wurde begreifiicherwedse vom 
Tridentinum indizierts). Unter den Freunden des häagine ist beson- 
ders der 1.488 zu Mainz geborene, von üirich von Hutten protegierte 
Otto Brunfels zu nennen. Ursprünglich Geisüicher, bekannte er sich 
zur lutherischen Lehre. Als typisdier Humanist betrieb er auch 

m) Fritz Hsrrmann, Der Astrolog Johann Indagine. Beitr. z. Heu. Kir- 
cheagdchte X (1832) Sf ff. 
a) StiA Admffenburg U 1019. 
a) StlA A e d d f d m q  U 4103, 4102 b, C. 
26) Züich, Hirt. Grllnew., Bf., Abb. 15. Vgl. oben Anm. 16a; weiterem 

unten bei Anm. 39. 



naturwissenschaftliche Studien. Er starb 1534 als Stadtant in Bern 
1527 verzichtete indagine auf das Frankfurter Kanonikat, erhielt 15 2 
die Kaplanei Nidenusel. die er aber wohl nicht versehen hat, d+ 
wir begegnen ihm in den folgenden Jahren fast immer nur in Stei - 
heim, wo er bis zu seinem Tode am D. Miirz 1537 sich wissensch.3- 
lichen Studien widmete. Auch alchimistische Ekperimemte hat Indaqe  
vorgenommen, wie aus seinem ProzeS von 1535 mit dem Seifensieder 
Loren. Schnefenbergerl geschlossen werden kann. Diese Prozek 
akte hat die Verbindung des Steinheimer Pfarrers mit dem Meistyr 
Mathis zu Seligenstadt aufgedecitt. Daß diese beiden Männer, dfe 
so benachbart wohnten und wirkten, meinander bekannt, wenn 
nicht gar befreundet waren, ist nicht verwunderlich. Sie dürft& 
vieles gemeinsam gehabt haben, sowohl im grübelnden Suchen nah  
letzten Wahrheiten als auch in der Zeitkritik. Es ist nicht anzunet- 
men, daß künstlerische Dinge und Probleme davon ausgesailoss n 
waren. 't 

An dieser Stelle unserer Betrachtung müssen wir nun nach dem 
K ü n s t 1 e r und nach der kunstgesdiichtlichen Stellung des Steinhq- 
mer Chorgestühls fragen. Obwohl es in zwei Absdhnitten, die dur? 
vier Jahre voneinander getrennt sind, angefertigt wurde, setzqn 
beide Teile einen durchaus einheitlichen Plan voraus. Saireinerarbqit 
und Bildsaimucit dürften jeweils von den gleichen Händen stammep. 
Der geringe Umfang des Gestiihls macht es sogar wahrscheinli?, 
daS nur e i n  Meister, eben der Bildschnitzer, der sich ja auch a 9  
Schreinerhandwerk verstehen muSte, daran tätig war. Eine urkun - 
liche überliefemg aber den oder die Meister existiert nicht. Wert- 
vertrage oder Quittungen haben sich nicht erhalten. Steinheirn sel+t 
scheint auch nicht der Wohnort des Künstlers gewesen zu sein. A s 
jener ait sind dort nur zwei Steinmetzen namens ~ o ~ i t o p f  b e k d t ,  
ein Hans Roßbopf, der von indagine als Besitzer eines ~ e i n b e r b  
zu Steinheim genannt wird, und der 1530-1540 am Heidelbergp 
Schloß nachgewiesen ist?, und ein Cl& RoSkopf, der 1517 das 
heute noai erhaltene .Steinerne Hausg zu Harstein im Auftrag des 
Stiftes St. Peter und Alexander in Aschaffenburg für 100 fl. erbaut 
hatm). Ein weiterer Cloß Brom von Steinheim erhält ebenfalls 100 h. 
für Zirnmerarbeiten am gleichen Haus. Er arbeitet auch am ~lish- 
bethen-Hospital zu Aschaffenburg. Daß diese Werkleute das ~ t e J  
heimer Chorgestühi geschaffen haben, ist wenig wahrscheinlich. 

Näher liegen hier schon Beziehungen zu den benachbarten Stadt* 
Hanau, S e 1 i g e n s t a d t oder Aschaffenburg. Aber gerade hier f t 4 

a) Das Porttilt des &jährigen Dr. Otto Brunfels, 1534 von Baldung $e- 
zeichnet, saimiidrt die Riidweite des Titelblattes von Bnuifels' 1535 bei 
Ulricher in StraSburg ersdhmenen Sdarifk ,Annotationes.. . in qa+r 
evangelia et acta apostolorum'. Hans Baldung Grien-Ausstellung, 
nihe 1959, 390f. 

27) Ztil&, W. Grünew., 377. 
Y= I 

m) ZQlch, Hirt. Griinew., (06. 
a) StiA Asdiaffenburg, NI. 4883 (1511). I 



gekommenen Archivalien auf, daB sowohl Hanau wie Aschaffenburg 
in jenen Jahren Bildsdmitzerauftriige nach Seligenstadt vergeben 
haben. 1508 arbeitet der .bildschnitzer von Selgenstadt' drei Plasti- 
ken für den Annenaltar des Hanauer Spitals. 1513 liefert der .bild- 
snitzer von Selgenstadt' eine Elisabethfigur für das Spital in Aschaf- 
fenburg. 1514-1516 ist Friäc oder Fridcel, .bilsnytzer de Selgen- 
stadt', am Bau der neuen Stiftskirchenorgel zu Aschaffenburg durch 
Meister h o l d  beteiligt. 1515 wird .denn bilsdmitzern von Selgen- . 
stadt' ein Altar für die Agathenkirche in Aschaffenburg verdingt, 
für den dann im folgenden Jahr mit 'Meinstem Mathessen dem 
bildesnitzern' abgeredmet wird. Auch 1518 wird der 'bildtsnitzer zu 

Obwohl diese Erwähnungen bestimmt nicht alle damals in der 
Landschaft tätigen Bildschnitzer erfassen, so lassen sie doch erkennen, 
daB in Seligenstadt eine lebhafte bildhauerische Tätigkeit ausgetibt 
wurde. Wir gehen nicht fehl, wenn wir sie mit dem Umstand, daB 
hier Meister M a t h i s  G o t h a r t - N e i t h a r t  seit etwa 1500 an- 
sässig war, in Verbindung bringen. Er war ja selbst als Bildschnitzer 
tätig, und wo in auswärtigen Rechnungen von d e m  Bildschnitzer 
(mit dem bestimmten Artikel und ohne Namenszufiigung) aus Seli- 
genstadt die Rede ist, kann nur Meister Mathis gemeint sein. 

Nicht nur die erwähnten freundsdiaftlichen Beziehungen des 
Pfarrers Indagine zu Meister Mathis, sondern auch das kirchliche 
Abhängigkeitsverhäitnis der Steinheimer Pfarrkirche vom Kloster 
Seiigenstadt, legen es nahe, daS der Künstler des Steinheimer Chor- 
gestühls aus Seligenstadt kam. LaSt siai diese Vermutung auch mit 
formalen Eigentümifcükeiten stützen? Zu Vergleichen heranzuziehen 
wären in erster Linie die figürlichen Darstellungen am Chorgestühl. 

Bevor hier eine Antwort versucht wird, müssen wir uns nach 
Werken umsehen, die stilistisch mit dem Steinheimer Chorgestiihi 
verwandt sind. Da ist vor allem die P r e d e 1 1 a des Sduiitzaltars in 
der Pfarrkirche von Ba b e n h a U s e n zu nennenu) (Abb. 12). Sie 
besteht aus einem dueinartigen Mittelstück mit der Anbetung des 
Christkindes durdr die Heiiigen Drei Könige und zwei Relieftafeln 
mit der Verkündigung und der Heimsuchung ;T. Die Verkündigung 
ist dem Formenschatz Riemensdmeiders entlehnt und hat ihr niidistes 
Seitenstiidr im Verkündigungsmedaillon der Rosenkranzmuttergottes 

W) Die Belege finden sich meist bei Ziilch, Hist. Grünew., 366ff. ab- 
gednidrt. Ich habe sie neuerdings sämtlich ?umnunengestellt und kritid 
interpretiert in meiner in Vorbereitung nu Drucklegung befindlichen Ar- 
beit .Meister Mathir der Bildrdrnitzer. Die Plastik 'GrIinewaidr' und seines 
Kreises*, auf die ich hier verweisen m6rate. 

a) Die Kuwtdenkmäier des Landkreises Dieburg, bearb. V. M. Herchen- 
riMer, Darmrtadt 1910, Hf. 

W. Hots Spätgotirdie Bildwerke der Odemvaldiandadtait I in .Der 
Odenwdd', Dannstadt, 1958, H. 2, 38. 39. 
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hedeiia tätig war. Es war die Hand eines 
seine Motive nicht selber erfand, sondern 

ein reiferes Werk. dieses Me 
K = - & p m g e  find-, die 
schneiden, voraussetztu). Der 
noch auf die Kmsigungsgruppen 
Was nun dae Stehheber ChorgesW bettifft, so ist an& 

I 

, 

des Babenhawner A I ~ S ,  A 

--- 



Uberhaupt würde man gerne die temperamentvollen Lehnenfiguren 
der Epistelseite mit Entwürfen des Meisten Mathis in Verbindung 
bringen. Sie entfalten eine unbefangene Natürlichlreit, die bereits 
renaissancehaft empfunden ist. Im graphisdien Werk des Meisters 
ist ihnen der Knabe auf dem sogenannten Astrolabium im Hinter- 
grunde des Blattes mit der hl. Dorothea ni Berlin") (Abb. &) ver- 
wandt, der sogar eine nicht mehr näher zu umrei&nde Beziehung 
zu Indagine anzudeuten scheint. Es ist durcbaus denkbar, da8 Meister 
Mathis seinem Freunde Indagine ein paar Skizzen für das Gestühl 
gemaait und einen guten Handwedcer fiir deren Ausführung empfoh- 
len hat. Bei diesem treffen sich verschiedene Richtungen. Mirer und 
Riemensehneider haben die Babsnhiiuser Predella und die Seligen- 
städter Kreuzigung beeWlu6t und .Grünewaldm anscheinend das 
Steinheimer Chorgestühl. 

Die Beziehungen des Meisters Mathis zu anderen Künstlern und 
Handwerkern seiner Zeit liegen noch weithin im Dunkel. Dem Tage- 
buch Dürers ist zu entnehmen, da8 er 1520 in Aachen mit Mathis 
zusammenttaf, der siai dort zur KrOnung Karls V., vennutiich im 
Gefolge des Kardinals Aibrecht, eingefunden hatte. In Franiüurt 
hinterlief3 Meister Mathis seine bewegliaie Habe bei einem Seiden- 
stidcer ~-em Hans von Saarbrüdceg. Auch in Halie war er mit 
einem Seid/sti&er befreundet, dem aus Mahz stammemim Hans 
Plock, in d fsam mit aufschluSreidmn autobiographk&en Eintragen 
versehener Lutherbibel vier ,Grünewald'-Zeichnungen neben ande- 
ren bedeodamen Bliittern eingeklebt waren. Dieser Hans Plock stand 
zusammen b t  Heinrich Rumpe und Gabriel Tuntzel Bnde August 

des Meisten. Der zuletzt genannte Gabriel 
war Mitglied des Rates zu Halle. Er arbeitete 

als Kunstschreiner. Er hat das Chorgestühl zu Bisleben uad e h  wei- 
teres, das 1517 datiert ist, geschaffen. An diesen Werken fallen die 
Bandmustec-Verzierungen auf, die auch ein Blatt der Flodrschen Bibel 
füllen, und die damals sehr beliebt waren. Wir sind ihnen ja auch in 
Steinheim begegnet 9. 

Der Uyand ,  da6 Indagines PortrUt als Titelholzscbnitt in den 
erwähnten 1.1ntroductiones apotelesmaticae elegantes in chyroman- 
tiam, phys$gnomiam, astrologiam . . .# (StraSburg 1522) auf H a n s 
Bald  u n  g G r i e n  zudickgeht7 (Abb. S), 1ä6t darauf f l e h ,  
da6 der Steinheimer Pfarrer auch mit Baldung bekannt war. Diese 

Grün-., Abb. 197, 336, mit Hinweis auf ein Initial: Kind 

als eine der .rULrMem Lsbemhbmqen* j w  Zeit. 
sr) Walter St-, Der neme Gsüimwaidnind. ZeiWuift Kunst- -- m. e ciaa bn; I=), nt, ro tw rm awi- L a l d  

in Halle, Zidu. f. Kunrtgarch. 1936, verwiesen ist Da ich die GesMhle 
nfdit ge- habe, d idi mica einer Urteils enthalten. 

m) O) Baldung Grien-Ausstellung, Karlsmhe, s. o b  Anm. 16a. 



1. Chorgestühl der Pfarrkirche Steinheim 
a) oben Evangelienseite, b) unten Epistelseite i 
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4. Kopf des Elias aus Abbildung 3a 



5. Hans Baldiing, Porträt des Pfarrers Indagine 
Aus: Introductiones . . . in diyromantiam. 



6a. Hans Baldung, Wappen Indagines 
Baldvng-Ausstellung Karlsruhe 1959, Kat. I1 B, Nr. XL, 3 

6b. Das Wappen aus Abbildung la  



7. Miserikordien 
Epistelseite 



8a. Armlehnstützen 
Epistelseite 

8b. Armlehnstützen 
Epistelseite 

8c. Ausschnitt aus dem Dorotheenblatt 
Kupferstichkabinett Berlin 





10. Zachanas, Brüstung des Kniepultes 
Epistelseite (aus Abbildung lb) 



11. Salomon, Brüstung des Kniepultes 
Evangelienseite (aus Abbildung la) 
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einem erfüllten Leben des Kampfes um Gottes Ehre gen Himmel 
holte. Es war kein besserer Platz für die beispieihafte Veranschau- 
l i h g  dieser Gedanken vorhanden als das Gestühl im Chor der 
Pfarrkirche, das dem täglichen Stundengebet diente. 

Man wirci bei der Würdigung des Gestühls in der St. Johannes- 
Pfarrkirche zu Steinheim auch die in der w e i t e r e n  Landschaft 
noch vorhandenen C h o r g e s t ü h 1 e jener Zeit berüätsichtigen 
müssen. Hier ist zuerst auf die Reste in der Marienkirche zu H a n  a U 
hinzuweisen. Erhaiten sind mehrere Wangenreliefs. Das äiteste stellt 
einen knienden Ritter mit einem geflügelten Greifen und dem 
Hanauer Wappen sowie an der Hochwange einen Heiligen dar. Die 
Insdirift lautet: Phillps paffe und her zu hanawe hat dise gestole 
machea lassen anno Wcccc'lx". Jünger sind offensichtlich die Wan- 
gen mit den beschrifteten Stifterbildem des Grafen Reinhart zu 
Hanau und seiner Gemahlin Katharine, geborene von Schwanburg. 
Beide knien und sind von Sp~chMlndem begleitet. Die Bekrönung 
bilden Löwen mit den Schilden von Hanau und &hwar%burg. Die 
Nase des Grafen und die ganze Gesichtspartie der Gräfin sind be- 
stoßen. Gut erhalten ist ein St. Georg-Relief, das entweder zu einer 
Hochwange oder einem Rückwandfeld gehörte. Im ganzen Habitus 
der Figuren macht si& ein starker Einfluß von Riemenscbeider 
bemerkbar. 

Einige sehr schlichte und saimuddose Gestühlteile sind in 
B a b  e n h a U s e n erhalten. Die Gestühle in den Chören der Pfarr- 
&dien zu G r o ß o s t h e i m  oder G r o ß - U m s t a d t  stellen ein- 
fadae handwerklich Arbeiten mit sparsamem fimlichen und orna- 
mentalen Sdimudt dar. Sie sind um 1SOO entstanden. Von den 
F r a n k f U r t e r Gestühlen stammte das Chorgestühl der Liebfrauen- 
kirche aus den Jahren 1509 und 1510. Es war nur ornamental behan- 
delt und wurde 1944 zerstört. Am Chorgestühl in der Justinuskirche 
zu Frankfurt-H 3 C h s t verdienen die Figuren der hl. Antonius und 
Paulus Eremita Beachtung. Sie sind als Wangens&nu& gedacht. Die 
Ausfühning bleibt hinter der Idee zurück. Sie köiiiisn als Derivate 
der monumentalen Antoniusfigur gelten, die erwiesenermaßen von 
dem 1485 verstorbenen Wigand von Groneberg gestiftet und in 
Worms gearbeitet wurde 

Mit dem Hinweis auf Worms wird auch der Herkunftsort jener 
beiden Meister genannt, die in der Sailoßkapelle zu Bad i n  g e n  
das schönste und besterhaitene spätgotkbe Gestühl unseres Gebietes 
in den Jahren 1497-1499 geschaffen haben&). Es waren, laut erhal- 
tenem Werkvertrag, die beiden Wormser Meister Peter Schantz und 
Michel Silge. .Am Sonntag nach Fronleichnam 1497 wird mit ihnen 
abgesailossen, daS sie für 50 fl. Lohn ein .gestultza für die Kapelle 

U) Staatsarchiv Wiesbaden, Hödute~ Antoniterakten, Abt. 35 11. 
M) Heinrich Wagner, KunrtdenLmlller im GroShsre. Herren, Provinz 

4 Obarhemem, Kreis Btidingen, Darmrtadt 1690 (Kdm. Biidingen), 63 ff., Abb. 
31, Tff. 11-W. 





kostbares Zeugnis für das Urnen der Wormser in dsr 
Verarbeitung ähr4iidres und omamm&W Gadan- 
ken, wie sie aucb an Chorge6Mhlen oder Altargespmqpm vewhk- 
lfcbt wurden. / 

Mau darf mmwwafassen: Das im Auftrage von Johairn häa#m 
1510 niad 1514 errichtete Chorgestühi der St. J- zu 

Samtliche Auhiahaien, aueet Am. 5 und 68, iiir die der StaatL 
Kumthaiie in Karlsruhe Dank mqen, von W. Hots 
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&,L-: , ,  :F * Z W .  HU Grltnew. Mt. Lud* Seihat, der St& .; 
und Zent Seiigenstadt, I, Seiigenstadt 1934, 48, 32  
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Lisa Oehler 

Dürerzeichnungen in Kassel? 
I 

Zu dem kleinen Bestand an altdeutschen Zeichnungen des Kassele 
KupferstimLabinetts gehören drei Blätter, die in neuerer Zeit der 
Hand Dürers zugesauieben wurden: ein Hl. Martin mit dem Bettler 
und zwei Flöte spielende Knaben. Ihnen seien die folgenden Betra 
tungen gewidmet. 

Die Zeichnung des Hl. Martin (W51; Abb. 1) war im Kasseler 
Inventar unter der Bezeichnung "Nachfolger Wolgemuts' g e r n  
worden, bis sie von Wolfgang Stecbowl) als frühe Arbeit Dürers 
veröffentlicht wurde. Stechow brachte die Zeichnung in Beziehung 
zu zwei verschiedenen KünstlerperstinlidiLeiten jener Generation: 
vom Thematischen her gesehen zum Werk Hans Baldungs, von stili- 
stischen Gesichtspunkten aus zu einer Gruppe von Zeichnungen, die, 
wenn auch gelegentlich bezweifelt, doch bis heute unter dem Namen 
Dürers geführt werden. Wir betrachten zunädist die Beziehungen zih 
Baldung. 

Es existieren drei Werke Baldungs, die mit unserer Zeichnung ip 
engerem thematischem Zusammenhang stehen: ein Holzschnitt, de 
nodI von Bartsch unter den Werken Wren  geführt wurde (B 179, 14 
Abb. 2a) 7. ein weiterer Holzschnitt aus dem Hortulus animae 4 
1512 8)  und eine Zeichnung in London (T 197; Abb. 3) '). Gemeins 
ist ihnen Gruppierung und Bewegungsmotiv der beiden Gestalty 
Unter diesen drei Werken Baldungs steht unsere Zeichnung de 
Holzschnitt B 18 am nächsten, und zwar erstreckt sich die Ahnlichke T 
hier nicht nur auf die figürliche Gruppierung, sondern auch auf die 
landschaftliche Szenerie. Stechow hat die Ansicht ausgesprochen, d 
der Holzsainitt nicht ohne die Kasseler Zeichnung denkbar sei, un 
er hatte hieran die weitere Frage geknüpft: .Also wäre etwa 
Zeichnung eine Vorstudie Baldungs zu diesem Holzsainitt?', um sie 

I dann dahingehend zu entscheiden, daE dies offenbar nicht zutreffy 
Es gibt jedoch im deutschen Holzschnitt jener Jahre nodI zwd 

weitere Darstellungen des Hl. Martin, die in ikonographischer Be 
eiehung zu unserer Zeichnung stehen: die eine, auf die schon Fried 
rich Winkler hinwies, in einer Folge von Baseler Gebetbuchillustra 

1) Wolfgang Stechow, Zum jungen Diirer. in Jahrbuch d. preuß. Kunst 
sammlungen, Bd. 53, 1932, S. 134ff. 

z) B V11 S. 179, Nr. 18 w e r ) ;  P. 111, S. 204, Nr. 251 U S. 237, Nr. 151. 
8)  Max Geisberg, Die deu-e Buchillustration in der ersten Halfte deU 

XVI. Jh., Jg. 1, Heft 1, Nr. 56; Hollstein 11, S. 127, Nr. 202. 
4) Hermann Beenken, Zeichnungen aus der Niirnberger Frühzeit H* 

Baldungs. in: Jahrbudi Mr KunstwissemM 1928, S. 169 ff. 
8)  Friedrich Winkler, Die Zeidmungen Albrecht Wrers. Bd. I, S. 3% 

bei Nr. 51. 
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tionen von 1494 (Abb. 2b) 9, die andere im Salus animae von 1503 
0 4 2 ;  Abb. 2c) '1, zur Nürnberger Schule sehoris. Es ergeben sich 
gewisse ~nte&&iede zwischen-der obenheinisc6en bz; Baldung- 
schen und der Niirnberger Fassung des Themas, und es zeigt sich, 
daE nun unsere Zeichnung von der ersteren Gruppe abrückt und der 
Nürnberger Fassung sich nähert. Der oberrheinisch-Baldungschen 
Gruppe sind folgende Ziige gemeinsam, durch die sie sich von der 
Nürnberger Darstellung unterscheidet: die besondere Form der Mütze 
des Heiligen, die Adlernase des Bettlers, sowie-das Motiv, dai3 si& 
der Bettler auf die Krücke stützt. Auf der kleinen Nürnberger Szene 
fehlt die Krücke, die Nasenlinie des Bettlers ist eingebogen, und der 
Hut des Heiligen hat eine andere Form Es ergibt sich nun, daS 
unsere Zeiduiung zwar mit der ober rhe in isch43ald~gn G ~ p p e  
die Krücke gemeinsam hat, anderes - die Hutform, das Profil des 
Bettlers - mit der Nürnberger Szene teilt, im Maßverhäitnis zwi- 
schen Kopf und Rumpf des Pferdes ihr sehr viel näher steht. Die 
Salus animae-Schnitte aber modite ich in Ubereinstimmung mit 
Dodgson dem sogen. .Doppelgängere gebea, den ich, soweit er als 
der Urheber von Zeichnungen in Frage gezogen wurde, in meiner 
Abhandlung über das .geschleudertee Dürermonogramm 9 mit Hans 
von Kulmbach zu identifizieren versuchte. So würde &o unsere 
Zeibung vom Thematischen her gesehen zwisdIen Hans Baldung 
Grien und Hans von Kulmbach stehen. 

Die Beziehungen zu den graphischen Blättern geben uns zugleich 
gewisse Anhaltspunkte für die zeitliche Entstehung unserer Zeich- 
nung. Nach Stechow und Winkler ist sie in den Wanderjahren Diirers 
entstanden, also in den Jahren 1490-1494. Dies würde bedeuten, daE 
sie dem Holzschnitt der Baseler Gebetbuchfolge (Abb. 2b) zeitlich 
gleichzusetzen wäre. Doch ein Vergleich 1aSt erkennen, d d  die Zeich- 
nung später entstanden sein muß. Der Raumgestaltung des Baseler 
Holzschnittes entspricht innerhalb der Entwidclung Dürers etwa die 
Zeichnung der Hi. Familie L 615 W 30 in Berlin. Die Kasseler Zeich- 
nung dagegen reiht sich unter diesem Gesichtspunkt - des raum- 
lichen Verhältnisses zwischen Figurengruppe und lanasdiaftlichem 
Hintergrund - zwischen der kleinen Szene der Nürnberger Gebet- 
buchfolge von 1503 (Abb. 2c) und dem BaldugsdIen Holzadmitt B 18 
von 1505 (Abb. 2a) ein. Danach wäre sie in den Jahren 1503-1505 
entstanden. M t  sie sich aber auf dieser Zeitstufe in das zeichnerisdire 
Werk Dürers einordnen? 

Stechow hatte die Zeidinung zusammengestellt mit einer Reihe 
von Reiterdarstellungen, die, untereinander verwandt, beute dem 
Frühwerk Dürers zugeredmet oder doch als ihm nahestehend betrach- 

6) Eridi Roemer, Dürers ledige Wanderjahre. In: Jahib. d. preiiB. Kumt- 
sammlungen, Bd. 48, 1923, Abb. 5 neben S. 172. 

1) Campbell Dodgson, Holzsdmitte zu zwei NUmberger AdacbtsbUdiem 
aus dem Anfange des 16. Jh, (Graphirche Gereilsbaft XI, Tf. XIi, Nr. 81). 

8) Lisa Oehler, Das .geschleudertem Mire~m~nogramm. In: Marburger 
Jahrbuch für Kunstwissensaiaff, Bd. 17, 1959, S. 57ff. 



tet werden: L 209 W 48, L 304 W 52, L 608 W 50, L 609 W 53. ' In 
Ubereinstimmung mit Winkler führt Stedhow die Gruppe in ihrer 
Gesamtheit auf Dürer zurilclr und folgert Dürers Urheberschaft d 
auch fiir unsere Zeichnung. Hierin vermag ich Stedhow und W 3  
nicht zu folgen. Die von ihnen zusammengestellten ~eiterdarstelldn- 
gen gehen meines Erachtens nicht auf eine gemeinsame Hand zu rüb  
Es würde zu weit führen, auf die Frage nach dem Urheber der l e r  
Blätter hier im einzelnen einzugehen, vielmehr muß ich mich auf 
die kurze Zusammenfassung beschränken, d d  der Zeichner des Bdli- 
sar L 608 W 50 offenbar zu trennen ist von dem des Londoner Reiters 
L 209 W 48 und beide jeweils wiederum von dem Zeichner der Mün- 
chener Reiter L609 W53. Die Hand Dürers aber vermag ich nur f$ir 
eines der genannten vier Blätter, den Londoner Reiter L209 W 48 
und auch hier nur vermutungsweise, in Frage zu ziehen. 

Den Hl. Martin mit gesicherten Dürerschen Zeichnungen in 
gleich zu setzen, stößt auf große Schwierigkeiten. Denn es findet sich 
nur eine einzige unbezweifelte, aber nicht vergleichbare Pferdedar- 
Stellung in der Zeitstufe, die wir hier ins Auge fassen. Die beiden 
Reiterblätter von 1489 in Bremen und London L 100 W 16 und L593 
W 17 sind wegen ihrer frühen Entstehungszeit und dem anderb 
Ausführungsgrad kaum vergleichbar. Ebensowenig aber der Falkn r 
zu Pferde L 792 W 256 in den Uffizien, den ich im M U S  an Ti J t- 
zes um 151V13 datieren möchte. Der Londoner Reiter L209 W* 
zeigt trotz seiner so ganz anderen Leichtigkeit und Zierlichkeit zw/ 
gewisse Ahnlichkeiten, vor allem in der Wiedergabe des Pferd? 
kopfes mit den geschweiften Augen und der Behandlung der Mähn 
Auch diese Londoner Zeichnung aber erscheint für einen Verglei &; 
nicht ganz geeignet, da sie nicht nur 
und, wie wir sahen, nahezu 10 Jahre 
sondern auch ihre Echtheit mehrfach bezweifelt wurde. So bleibt 9 s  
sicheres eigenhändiges Werk Dürers aus den Jahren zwischen 1500 
und 1510 allein das Pferd in Köln L714 W361 von 1503'). Au* 
dieses aber 1äBt sich wegen der so ganz anderen Te- schwer 
vergleichen. In den überaus kräftigen, schweren Körperformen und 
der Energie des Schreitmotives steht es dem Ritter zu Pferde L79p 
W 617 in Mailand so nahe, als sei es gleichzeitig mit ihm entstanden. 
Zeitlich entsprechen würden unserem Hl. Martin innerhalb des Wer- 
kes Diirers etwa die Maria mit den vielen Tieren L 134 W 295, dik 
Verkündigung Mariä L 442 W 291, die Venus auf dem Delphin L 469 
W330 und die Badeszene L716 W331, sämtlich von 1503, der ~ a n h  
mit Huhn und Glas W342 von 1504. Ist es aber denkbar, dafi diese 
Blätter von demselben Künstler und etwa zur selben Zeit geschaffeh 
wurden wie der Hl. Martin in Kassel? 

Unter den vier von Stechow zum Vergleich zusammengestellten 
Blättern dagegen befindet sich eines, dem unsere Zeichnung tatsä 

0) Das Pferd in der Akademie in Venedig L713 W360 sdireibe i 
H. L. Sdiaufelein zu. 
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2c. H1. Martin, nürnbergisdi 
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den Beinen des Heiligen dort, wie die Modellierung angelegt ist bei 
der rechten Hinterhand des Pferdes hier, dem besdiatteten Gewand- 
zipfel iiber dem zurückgesetzten Bein des Heiligen dort. Das Bra 
schweiger Blatt nun tragt in der linken unteren Edte eine alte A$: 
sduüt .hanns V Culmbach'. Ich glaube, daß diese Insarrift das Richtide 
besagt, wie ich ebenfalls in dem genannten Zusammenhang U) bereis 
erörterte. Auf Kulmbach weisen hier: das geringe plas-e K6rper- 
gefühi des Heiligen, die dünnen Gelenke, die kleinknitterigen Fal- 
tenbildungen an seinem linken b e l  wie überhaupt das .der Fleciie 
verhaftet bleibende Faltenwerk' le), der zitternde, unsichere Um* 
an beiden Beinen, die Gesichtsbildung und der Augenausdrudc des 
Heiligen und schliefilich seine linke Hand - drei Finger sind er@ 
zusammengenommen, und zwisaien diesen und dem vierten besteh 
ein großerer Abstand -, die an ähnliche Bildungen bei den Saieiben- 
rissen der Abte des Nürnberger St. Egidienklosters (WK1321133) 
oder bei dem König der Entwürfe zum Ketmlfenster (St 93c) erinnert. 

Die Zuschreibung der Christophoruszeidinung an Kulmbach wiid 
sailieBlich gesttitzt durch die auf die obere der Riictseite des 
Blattes aufgeklebte Zeichnung mit drei tanzenden Skeletten 17). 

m) Lira Oehler, Dar .gdeudertem Dürermonogramm, Ungedrudrte 
Dissertation, Miincben 1943. Neu überarbeitet 1957. Exkura W. I 

W )  Hans Werner Sdunidt, Die deutschen Handzeidinungen bb zur Mitte 
des 16. Jh. (Kunrthefte des Henog-Anton-Ulrich-Mweurrm, Heft 9), Braua- 
Khweig 1955, S. 22. 

Y) Bbd. S. 23, Nr. 53 mit Abb. 52. Diese rückseitige Zeichnung, die 
in engem Zusammenhang mit einem Holzsdinitt der Sdiedehdm Welt- 
duonik ateht und in Braumuhweig ala Arbeit der Werkstatt Michael Wol- 
gemub betraditet wird, erweht sich bei näherer Betrachtung ala zuge- 
hörig zu jener Gruppe faher Zeichnun en Hana von Kuimbacb, die Fded- 
rich Winkler ala Erster mmmmeqerteft und mehrfach behandelt hat. (Ver- 
kannte und unbeachtete Zeichnungen dea Hans von Kuimbadi. In: Jahrb. 
ä. preu6. Kunrtaammi~gen, Bd J4 1929, S. 11; Die Zeichnungen Ha- SM 
von Kuimbadu und Hanr Leonhard Schaufelein8 . . . Berlin 1942. S. 17 t l  
Unter der detailliert ausgeführten Zeichnung wird ateilenweiae e h  g 
dünne Vonsichnuna sichtbar. mejeniaen Partien der Voxzeichnunu, die 
in ganz zarter ~m&zeichnung ahgeibgt sind - die BhfDe und-der 
Am der rechten Tänzerin - zeigen deawlben Strich wie ä h n l i c h 3  
angelegte, lang duräüaufende UmriSlinien bei jener frühen Kuimbadi- 
gruppe, etwa am W e n  Bein dea tänzelnden K6nigs auf der Rii-ite d q  
Beriiner Landaknechtsblattes mit dem Paar zu Pferde W K 2  Doch auch 
wenn man die Btnnenzeichnung der d t e n  Fnuengeatdt in Braum&we 
naher betrachtet, finden aidi iiberaii 
vagleiddmr sind mit entapmbeden 
$0 W die Stirn der linken Skelette8 mit ganz kurx~tnQeligen Kreuzlagen 
rdwaffiert, die etwa den beiden kleinen SduaifwMdien in Kreuzlagen 
unter dem rechten Arm dea iinken Lau-& oder audi derjenig 
unter dem Wen Anu dea M t e n  LindibubO auf dem eben genanna 
Berliner Landsknechtrblatt WK 2 aehr ähnlich sind. Auf Grund die= Br- 
aämhungen glaube iQ die TotanWumme Gruppe früher Kulm- 
bachseichnunaen zuordnen zu dürfen. In dieaem Falle wären dann Vorde 
und ~iickadtg der Braum&weiger Blatter nicht zu trennen, ä. h. sie ze lgd  
die Haiidaduiit der Meiatera, den die Inaduift nennt - Hanr von KuM- 
bach - an ihren beiden polen: auf der Vorderreib des Blattes in dek 
Nachahmung Wren, auf der Riickseite in eigemer Auaprügung. 



Einen weiteren nachträglichen Hinweis darauf, daß die Beobach- 
tungen, auf die uns die sülistkbe Betrachtung der Kasseler Zeich- 
nung W51 führte, zutreffend zu sein scheinen, glaube i& in der 
Signierung des Blattes zu sehen. Am unteren Rande befindet sich, 
vom Bildrand iiberschnitten, ein Dürermonogramm (Abb. I), das 
offenbar zu tilgen versucht wurde, so daß es mit blo0em Auge kaum 
noai sichtbar ist. Es zeichnet sich aus durch folgende Eigamäaften: 
es ist für Dürer ungew6hnlich klein, hat eine verhiiltnismäßig sChmale 
hohe Form, ist ganz leicht nach links geneigt, nicht mit einer Jahres- 
zahl verbunden, zeigt im Verlauf des D-Bogens e h  Kniäcung, und 
die Strichstärke wechselt auffallend stark. Alle diese Züge aber 
spreaien dafür, daS dieses Zeichen nicht von der Hand Dorers 
stammt. Unter den Mirerzeichen, die als nicht eigenhäadig gelten 
mGs&n, steht ihm besonders nahe dasjenige des Apollo Poynter 
L 179 W 262, also ein Zeidien, das zu den sogen. .ges&leudertena 
Dürermonogrammen gehört, die, wie ich an dem schon mehrfach 
zitierten Ort 9 na-weisen versuchte, nicht auf den Meister selbst, 
sondern auf seinen Saiüler Hpns von Kulmbach zwüdcgehen und 
sich oberwiegend auf Zeichnungen von seiner eigenen Hand befinden. 

Einer entschiedenen Zuweisung unserer Kasseler Zeichnung an 
die Hand KulmbaChs stehen jedoch die folgenden Zage entgegen, die 
sie auch hier wiederum, von stilistischen Gesichtspunkten aus 
gesehen, mit dem Werk Hans Baidungs verbinden: zun&ist einmal 
der breite, stämmige Bau des Pferdekorpers, der mit den UbeRnäSig 
stark heraustretenden Muskeln an den Brustpartien und der so 
charakterbüdxm faischen Verkürzung der Kruppe an Baldungs 
Baseler Kentauren K50 erinnert; ferner die Tatsache, da0 das Pferd 
nahezu in Verükalansicht gegeben ist, sich also weitgehend in die 
Bildtiefe erstreckt. Kulmbacbs Kompositionsprinzip ist stets ein vor- 
wiegend flgchiges. Er ordnet Gruppen wie Eimelfiguren nach MOg- 
lichkeit bildparallel an in einer schmalen flachen Vordeqmndzone. 
Dies trifft auf die kleine Szene in den Salus animae-Hohdutitten 
durchaus zu, nicht aber auf unsere Zeirhnung, die in deser Hinsicht 
den Baidungschen Holzschnitten unseres Themas entschieden näher- 
rü8t. Es sind in diesem Zusammenhang f e m r  hervorntheben die 
durch ihre eigenartige, verstreute Verteilung auffallenden Boden- 
sairaffuren. In ihrer Bewegung in lang hinfahrenden Schwüngen, in 
dem starken Gewicht, das sie für die gesamte Bildkompoeition wie 
für die Tiefenführung haben, erweisen sie sich verwandt mit ent- 
sprechenden Partien auf folgenden frühen Zeichnungen Baldungs der 

18) a. a. 0. - Ader  der Dürersignatur tragt die Z e m ,  ebenfalls 
in der rechten unteren Ecke, einen Namenuug. Rr ist von Winkier ais .A 
hantius' gelesen worden. In die- Pdie würde jedoch dem U ain Grund- 
strich fehlen. Liest man aber haatuir, so spricht dagegen der iiberhöhte 
erste G~ndstricti. Weder i nodi U sind &her ganz sicher, und auch der 
letzte Budwtabe k6nnte ebensowohl dr b wie dr s gelesen werden. So ist 
aus dieser Unterschrift keine eindeutige Le8art zu gewhmen.-Die Hand- 
sduift besitzt eine gewisse Ahnlichgeit mit derjenigen Lu- Craaaciu d. A. 
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Jahre um 1505: Maria mit Kind K4 von 1504 und Geburt Christi 
K 10, beide in Basel, Enthauptung der Hi. Barbara K 6 von 1505 in 
Berlin und Fahnenträger K9, ehemals in Bremen. Als ein weiter* 
Argument von norh stärkerer Aussagekraft kommt aber der beso7- 
dere Duktus des Striches hinzu, seine Kraft und Festigkeit, sein 
stellenweise an ein drudrgraphisches Blatt erinnernder Charaktek 
Besonders aufschlufireich sind unter diesem Gesichtspunkt folgende 
Partien der Zeichnung: die Bmst des Pferdes, das rechte Bein d 
Heiligen, das linke Bein des Bettlers und dessen Profil. An den B r u t  
partien des Pferdes erfolgt die Modellierung vorwiegend mit Linien, 
die, mit einer haarfeinen Spitze einsetzen, breit anschwellen unp 
wiederum in einer Spitze endigen. Striche dieser Art finden sich bei 
Kulmbach nicht, wohl aber auf Baldungs frühen Zeichnungen, wie- 
derum der Jahre um 1505: Landsknecht und Tod in Modena K 2 von 
1503, Maria mit Kind in Basel K4 von 1504, männlicher Profilkopf 
und rüdcseitiger Fahnenträger K 819, ehemals in Bremen. In der Mitte 
zwischen den beiden Schulterblättern des Pferdes verläuft eine ver- 
tikale Reihe von kürzeren häkchenförmigen Modellierungslinien, unii 
ähnliche Linien formen das rechte Bein des Heiligen. Diese hakchen- 
förmigen Linien kehren bei Baldung wieder bei dem schon erwähnten 
Landsknecht mit Tod in Modena K 2 von 1503, dem Hl. Bartholomäus 
in Basel K3 von 1504, vor allem aber bei dem Berliner männlichen 
Profilkopf K 22. Für die Behandlung des Oberschenkels des Bettlers 
ist aiarakteristisch die als plastische Wölbung heraustretende, gleich- 
sam isolierte Reihe der ineinandergehakten, ebenfalls häkchenförmi- 
gen Modellierungslinien. M i c h e  Bildungen zeigt etwa der linke 
Oberschenkel des'~odes auf der schon erwähnten Landskneaitzeidi- 
nung in Modena K 2, der Baum auf der Baseler Hl. Katharina K 11 
oder, besonders bezeichnend, der ehemals in Bremen befindliche 
männliche Profilkopf K8 (Kehlkopf und Kinn). Für die Profillinie des 
Bettlers aber, die schon von Stechow als eine Besonderheit der Hand- 
salrift unseres Zeichners hervorgehoben wurde, l i d e  sich zum Ver- 
gleich, wenn auch nur mit sehr entfernten Anklängen, etwa auf den 
reaiten oberen Kopf des Pariser Blattes mit den fünf Studienköpfen 
K 17 hinweisen. AUe hier genannten Arbeiten Baldungs, in deneh 
sich Analogien zu unserer Zeichnung fanden, gehören den Jahren 
1503-1505 an, d. h. der Zeitstufe, die wir schon unter dem Gesichts- 
punkt der räumlichen Komposition als Entstehungszeit unserer Zeich- 
nung ins Auge gefai3t hatten. 

So würde unsere Zeichnung, sowohl vom Thematischen als auch 
vom Stilistischen her gesehen, Beziehungen zu den beiden wichtig- 
sten Schülern bmv. zeitweiligen Werkstattgenossen Dürers, H& 
Baldung Grien und Hans von Kulmbadi, aufweisen, wobei eine Ent- 
scheidung für einen von ihnen, solange sie nicht fester gestützt zh 
werden vermag als es hier geschah, kaum möglich ist. Persönlich 
jedoch neige ich der Ansicht zu, dai3 die Zeichnung als eine Arbeit 
Baldungs zu betrachten ist, und zwar als ein Zeugnis dafür, bis ai 
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welchem Grade der Angleichung an die Formensprache Diirers 
Baldung in seinen jungen Jahren fahig war. Die von Stediow ange- 
rührte Frage aber, ob hier etwa eine Vorstudie zu dem Hohdmitt 
B 18 (Abb. 2al frorlieae, möchte ich selbst dann. wenn diese Ver- 
mutung auf den ~ r h e i e r  zutreffen sollte, offen l&en. 

In den beiden anderen Blattern (Abb. &, b), die hier zur börte- 
rung stehen, glaubte Kurt Bauch? frühe Zeidinungen Dürers sehen 
zu dürfen, deren eine als Vorarbeit zu Dürers Stich B 66 zu betracä- 
ten sei. 

Wir stellen den linken der beiden Knaben (Abb. &) noch einmal 
seinem GegenMi& in dem Mirerschen Kupferstich (Abb. Ic) gegen- 
aber und vergleichen mmadut die Proportionen der beiden KBrper. 
Bei Wrer hat die gesamte Figur die Länge von 6 KopfhOhen, der 
Rumpf die Länge von 2 KopfhOhen, bei unserer Z e i h u g  - wegen 
der starken Verkürzung kann hier nur ungenau gemessen werden - 
V l s  bzw. 3lIa. Bei Dürer ist die Entfernung von der Ellbqpabhgmg 
des linken Armes bis nim Ende des Daumens -: der halben Höhe des 
Rumpfes, bei unserer Zdcünung '1s. Bei Dürer ist das Verhältnis des 
Rumpfes zu den Beinen in groBen Zügen wie 2:3, bei unsarer Zeich- 
nung annähernd l:l. Die körperlichen paportionen untezscbeiden 
sich also weitgehend: der Rumpf der Kasseler Knaben ist von iiber- 
mä6iger Länge, seine Arme dagegen sind zu kure. Der U n t e w e d  
ist so grundsätzlicher Art, daß es ans scheinen will, es ki5nne hier 
ni&t ein und dieselbe Hand am Werke sein. Ein Künstler, der etn 
so sicheres Gefühl fur die memcäikb Proportion hatte wie Dürer, 
kann nicht nigleiQ der &%Opfer -er Blatter sein, denen ein so 
ganz ander- Körpergefüiü z u m  M e g t .  Doch der Kamder Knabe 
unterscheidet sich von dem des Dürem&en Stiches nodi durch wei- 
tere Ztige: die Brust ist auffallend k m  unä sQmal im Vergbich mit 
dem Leib, beide Arme und vor allem der Kopf sind in unrichtiger 
Verktirzung gegeben. Der letztere dieser Zage aber sämint einen 
Anhaltspunkt dafür zu enthalten, In welcher Richtung der Urheber 
dieser eigentümlich verzeichneten kleinen Gestalten zu suoudi ist. 
Denn ähnlich eiförmig verkürzte Kopie mit 0bermälSig ausgebildetem 
Hinterkopf finden sich bei einem Zeitgenossen Dürers, der jedodi 
nicht der Nürnberger Schule angehOrt: bei Lucas Cranach & K Auf 
Gemälden wie auf Zeidinungen kommen kleine Engel- und Kinder- 
gestalten mit ganz der gleidwn, so aberaus charakteristkbn Ver- 
kürzung der Köpfe haufig vor. Wir nennen nur die beiden kleinen 
gdiigelten Engel auf dem HolYchnitt des Jakobus minor (B32) und 
mehrere Kinder- oder Engelköpfe auf der Krönung RAarLIL (LCQ 101). 
der Ruhe auf der Flucht nach Agypten (B3), der Hl. F M e  mit 
tanzenden Engeln (B4; Abb. 76, oder auch den Kopf des rechten 
Schilchers der beiden Berliner Schächer-Zeidinungen. Auch weitere 

4 Kaut Bauch, Zwei Düres-Zeirhnangen in Kassel. In: Zeitmduift für 
KunstgescWdite. Bd. 21, 1958, S. 50ff. 
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I Analogien zu unseren Zeichnungen finden sidi im Werk Cranachs; 
Wir stellen die charakteristiMhen Ziige unserer beiden Kassele T Knabengestalten, du* die sie sich von dem Mirerstich unterschei- 
den, noch einmai mmamem die als dicke scbwme Punkte gegebe= 
nen Pupillen; die betonte und auffallend lang ausgezogene Linie des 
oberen Lides über dem Auge des reChten Knaben; die spitz zulaufen- 
den Finger an der linken Hand des linken Knaben; die Reihen gana 
kurzer, fast punktartiger Sduaffurlinien, die sich über den Leib des 
linken Knaben ziehen; die derben dunklen Linien, die sich an den 
Oberschenkeln vom UmriB in die Binnenform hineinziehen und beim 
rechten Bein des W e n  Knaben stellenweise eine schalenf6rmig 
gebogene Form annehmen. Für alle diese Ziige finden sich Analogied 
im Werke Cranachs. Die auffallend lang ausgezogene, oft durch Ver; 
doppelung gegebene Brauenlinie oder auch Begrenzungslinie des 
oberen Augenlides ist geradezu ein Charakteristikum Cranaduxber 
K6pfe auf graphkhen Blüttern wie auf Zeichnungen (Hl. Christo- 
pholus, B58); Predigt Johannes des T8ufem (B60); der Amor des 
Blattes Venus und Amor (B 113; Abb. 5a); die als &&er dunkler 
Punkt gegebene Pupille treffen wir bei der Zeihung der Hi. Mar- 
garete mit dem Drachen in Dessau 9 und bei sämtlichen Gestalten 
des Dresdener Katharinenaltarsn); die spitz zulaufenden Finger mit 
den verhältnismaSig breiten dunklen Abständen zwisäten ihnen fin- 
den sich etwa auf dem Holzsdmitt der Verehrung des Herzens Jesu 
(B 76), sowie auf der schon oben erwähnten Zeichnung der Hi. Mar- 
garete in Dessau; ähnlich breite dunkle, vom UmriB in die Binnen- 
form hineinlaufende Hautfalten an den Oberschenkeln zeigt wieder- 
um der kleine Amor (Abb. 5a) des scbon genannten Holzsämittes 
B 113, und auf demselben Holzschnitt findet sich auch ein sehr ähn- 
licher Wappensaiild wie auf unseren Zeichnungen?. Für die Be- 
handlung des Rumpfes und der Beine aber finden sich in Cranady 
sdien HoIzsdmitten zwei vergleichbare Knabengestalten: das CM- 
stuskind, auf seinem Grabe stehend (B 73; Abb. Sb) und das Christus- 
kind als Welterloser (B908 Abb. 5c). Alle an den Kasseler Knaben 
beobachteten so duuakteristischen Eigensdraften finden wir hier 
wiedetr: die iibergroBe Lange des Rumpfes, die Modeilierung des 
Leibes mit den geraden oder auch gekrümmten Reihen ganz kurzer 
punktfOrmiger Säuaffurlinien, die hoch ansetzende, auffallend 
schmale Brust  

Ordnen sich die Zeichnungen aber auch unter dem Gesichtspunkt 

B) Handzeichnungen deutscher Meister in der Herzogl. Anhaltschen 
Behllrden-Bibl. zu Dessau. Herausgegeben von Max J. Friedlünder, Stutt 
gart 1914, Tf. 26. 

n) M. J. Fri-r und J. Romberg, Die Gemäide von Lucas Cranaeti 
Beriin 1932, Abb. 12 U. 13. 

X) Die Fonn der SdiWe säieint itaiieoirdien Ursprungs zu rein. So 
kommt sie etwa in Mantegnas Freskenzyklw in der Eremitadhpeile 4 
Padua von 1150 vor, in der Szene .Die Venuteflung dea Hi. Jakobus 
nim Tode'. 
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nungen die vorbereitende S 
kenntnis aus jedodi, daB es 

nommen und in den Figurentypus Cranaals abersetzt. Unter die 
Gesichtspunkt ist es bezeichnend, dai3 genau an der Sitelle, wo 
Dürer der rechte Fiiigel des linken Engels, bei dem Kasseler Kna 
das Blattwerk einsetzt. Sind die Kasseler Zeichnungen aber der e 
zige Fall, in dem dieser Dürersche Stich zur Nachwirkung kam? 
dem Werk eine8 anderen Zeitgenossen uad in diesem Falle 
Gesellen Dürers, Hans Baldung Griens, kehirt der Duerstich - 
nur det linke, sondern beide Engel - l e ima l  wieder: in 

Vorbildes wird aufgeweicht: wo dort Straffheit vorherrs 
ein Sidihhgenldss 
ilyng dient, da unterliegt sie hier einer Art Wiiikiir und Unbesorgt. 
heit. Es waltet Bine Undiszipliniertheit in der Anlage der Striche, dit 
wir bei Dürer und Baldung nicht kennen. 

Auch bei C r a ~ c h  kennen wir sie nidit. Und wenn wir hier ver' 
suchten, die beiden Kasseler Knabengestalten zu dem Werk Crana 
in Beziehung zu setzen, so möchten wir d k b  ni&t so weit gehen 
sie fiir eigenhhdige Arbeiten des Meisters zu halten. Dies &ein 
der Grad ihrer Derbheit und Sorglosigkei niait zu rechtfertigen. I Poch möchten wir annehmen, daß diese Zei ungen in dem Umkrei 
des Meisters entstanden, sei es nun in der Werkstatt oder nur unte 1, 
seinem FfinfluSbereich im weiteren Sinne. , 11 

B) Gabriel von Tbrey, Die Handzeichnungen des Ham Baldung gen 
Grien. Bd. I, Straßburg 1894, Abb. S. V. 



Abkürzungen der Literaturangaben 

Bock = Elfried Bock, Die Zeichnungen in der Universitätsbibliothek Er- 
lang= Herausgegeben von der Direktion der Univenitetrbibliothek. 
FrWurt a. M. 1929. 

Girshauren = Theo Ludwig Ginhausen, Die Handzeichnungen Lukas Cra- 
nach des AIteren @iss. FmnHut a. M. 1936). 

K = Carl Koai, Die Zeichnungen Hans Baldung Grienr. (Deub&er Ver- 
ein für K-) Berib 1941. 

L = Zeichnungen von Albrecht Dürer in Nachbildungen. Hemwgegeben 
von Friedrich Lippmann. BerUn 1883-1905. 

St = Pranz Stadier, Haaw von KuimbaQ. Wien 1936. 
T = Gabriei von T m ,  Die Handzeidmungen des Hans Baldung gen. 

Grien. StraBinug 1- 
W = Friedrlch W*, Die Qddtnungen Albrecht Dürers. @eutscimr 

Verein Mr K-) 86 1 4 .  Berlia 1933-1939. 
WK = F r i e d r i c h W h k i e r ; D l i r ~ H a n s S t i B v o n K u i m b a & u n d  

Hans Leodmd S&dWdeinr (Deutrcher Verein für Kmstwhen- 
rdiaft). Berlin 1912. 

Verzeidmb der Abbildungen 

1. W. Martin. Kassel, Staatliche K eIl W' 51) 
Baldung Grien, m. mm, Nr. in 

2b. Hi. MaNn aus einem Bader Gebetbuch von 1494 
2c. Hl. Maräii aus äem Saliu animaa, Ntbbeq 1503 
3. Hanr Baidung Grien, Hi. Martin. London, Brit. Mui. (T 19?) 
4 a . u n d 4 b . F l t k @ e h d e ~ ~ S t Q d l l < h e K ~ u n g e n  
4c. ~ # D r e J i G e n k t n m i t ~ & ~ ( B 6 6 )  
Sa. Lukas CRnsch d X, Amor @eEril aiu .Venus und AmoP B 113) 
Sb. Lukas Cranach d A., Das Quirtuskind auf #einem Gmüe stehend (873, 

Detail) 
Sc. Lukas Cranach d K, Das CBrirauLind alr Wal- (BW, Debil) 
6a. Cranach-Werkstatt, Putte @taU a b  der .ih&mddumg Qirirti'), Br- 

langem, Untvbnitatsbibliothek (Bock 1300) 
6b. Hans Baldung Grien Flöte spielender Wua (Detail aua dem Sdreiben- 

ri6 Bath von Dmt%&pb Kobug (T 114) 
7s. Wrsr Cr- d X, Hl. Famüie mit tanutnden Bngd (B 4) 
?b. Hans Baldung Grien, DnidtarmiEbsn du Th- Axmheim in Hage- 

Nachweis der Abbildung- 

Briangen, Universitat8bWWbek Abb. 6a 
Kaaseü, Staatl. W u n g o n :  Abb. 1, la, 4b 
Kobwg, der Veste: Abb. 6b 
London, Britlrh Mweum Abb. 3 
M-, Staati. Gmph. Sammlung: Abb. 2a, 2b, 2c, Ic, Sa, Sb, Sc, 7% ?b 

1) Der 1 mm breite Streifen am unteren Rande der Abb. - bis dort, wo 
die Kontur des Steine8 unä die ObsrMüre dea D im Monogramm enuetxen, 
W abzutrennen1 er gehört zur Untsr-, nicht zum Blatt. 



' 1.: ~ r .  Deiker, ~amenbildnih, 1824 
0 1  a. Lwd., 42,5X51,5 Fm 

Privatbesitz Braunfels 
I 



2. Fr. Deiker, Selbstbildnis aus Riga, 1815 
01 a. Lwd., 5 9 x 4 8  cm 

Städtisches Museum Wetzlar 



I 
Fr. Deiker, Selbstbildnis, 182711828 

U1 a. Lwd., 81,5><65,5 cm 
Privatbesitz Düsseldorf 



4. Fr. Deiker, Siegmund Fr. Hiepe, 183011832 
0 1  a. Lwd., 6 2 x 5 1  cm 

Privatbesitz Wetzlar 



5. Fr. Deiker, Katharina Hiepe, um 1830/1832 
0 1  a. Lwd., 62x51 cm 

Privatbesitz Wetzlar 
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6. Fr. Deiker, Johaiilla Braune&, um 1835 
Pastell, 30X22,5 cm 

Privatbesitz Mariendrebber 



Pastell, 30x22,s cm 
Privatbesitz Mariendrebber 



8. Fr. Deiker, Georg W. Drullmann, um 183811840 
0 1  a. Lwd., 52,5X63 cm 

Privatbesitz Wetzlar 



. -  
9. Fr. Deiker, Ernestine Drullmann, um 1838/1840 

01 a. Lwd., 52,5X63 cm 
I I 

Privatbesitz Wetzlar 



10. iker, K i  i "/I842 
0 1  a. Lwd.. , -. 

Privatbesitz Fort Atkinson USA 



11. Fr. Deiker, Agnes Hiepe 184211843 
U1 a. Lwd., 35,5X42,5 cm 

Privatbesitz Wetzlar 



12. Fr. Deiker, Selbstbildnis, um 1836/1837 
0 1  a. Lwd., 28x38 cm 

Städtisdies Museum Wetzlar 



Hanny Pfeiffer 

Unbekannte 
Bildnisse von Friedrich Deiker I 

In der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts kam die Bildnismalerek 
in Deutschland zu besonderer Bedeutung und hoher Bliite. Das nad  
der Französischen Revolution selbstbewdt gewordene ~iirgertud 
gab nun den Künstlern Porträtaufträge, - ja, wie wir aus einenh 
Brief von Eduard Steinle von 1828 horen, herrschte geradezu ein? 
,Versessenheita der Auftraggeber auf Bildnisse. Der politische Zui 
sammenbruch brachte dem deutschen Bürgertum Armut und aut3 
nach den Freiheitskriegen nur bescheidene Lebens-gen. Der 
Begriff .Biedermeierzeita, mit dem die Bpodie von 1815-1848 

und .Kleinlichkeita. Auch manche Bildnisse dieser Zeit bleiben 
"=L zeiainet wird, ist daher leicht verhaftet mit den Begriffen .Bnge, 

nüchterner, sadiucher Wiedergabe von Einzeiheiten stecken. 7 
Philipp Otto Runge, der Romantiker, dessen @artige Menscheni 

darstellungen am Anfang der neu erblühenden Porträtmalerei stehen, 
starb schon 1810 und blieb ohne Nachfolge. Die an den Akademien 
noch maltgeblichen Lehren eines kühlen unpersönlichen Klassizismus 
wurden von den meisten Bildnismalern abgelehnt. Sie widmeten si* 
der von den Romantikern angeregten neuen Naturbeobachtunq. 
Allerdings blieb die Forderung nach genauer Zeichnung eine SelbsFr 
verständlichkeit, ebenso die Farbgebung in hellen, lichten Tonen. / 

i 
Friedrich Deiker (1792-1843) ist ein Vertreter bester Bildniskunqt 

seiner Zeit, der nach einem sorgenvollen, bescheidenen Leben, 4 
Künstler beengt durch das Amt eines Zeichenlehrers am Wetzlaref 
Gymnasium, unverdient der Vergessenheit anheimfiel. Erst nach de'l 
Düsseldorfer Jubil&umsausstellung von 1925, in der Bildnisse von 
der Hand Friedrich Deikers worden waren, hat Walter Coheh 
als erster den vergessenen Maler gewürdigt und Deikers ~ u f z e i l  
nungen und Briefe in einer kleinen Schrift veröffentlicht, der die hi 
angeführten Briefstellen entnommen sind I). 7 

Friedrich Deiker wurde 1792 in Hanau als Sohn des Conrektors 
Johann Conrad Deiker geboren. Seine künstlerische Ausbildung 
erfuhr er zunächst an der Zeichenschule in Hanau, dann an d g  
Kunstakademie in Kassel. 1813114 reiste er als Miniatur- und Porträt- 
maler durch Norddeutschland. Uber Berlin kam er nach Stettin unq 
kehrte durch Sachsen und Thüringen Ende 1814 nach Hanau zurüd. 
Schon im August 1815 trieb es ihn wieder nach dem Norden. Sein 
Weg führte ihn iiber Hamburg, Lübeäs, Riga, Mitau, Memel, Köni 
berg und Danzig nodimals nach Stettin, wo er sich ein halbes J 4 

1) Pempelfort, Slg. kleiner Diisseldorfer Kunstdwiften, Heft 18. Friedri* 
Deiker, Aufzeichnungen U. Briefe. Düsseldorf 0. J. I 
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aufhielt. Dann ging er 1816 nach Berlin, um dort besonders in der 
Gemäldegalerie Studien zu machen. Nach Kassel zurüdsgekehrt, 
widmete er sich dem Studium .im historisden Fache'. Sein Plan, 
über München nach Rom zu gehen, ging nicht in Erfüllung. Nach 
einem kurzen Aufenthalt in Frankfurt wurde er Hofmaler am Hofe 
zu Hessen-Homburg. 1818 vermählte er sich mit Volradine Faber aus 
Hanau. Bis dahin berichtet Friedrich Deiker in einem selbstverfaSten 
Lebenslauf vom M4rz 1820. Von 1821 bis zu seinem Tode 1843 war 
er als Zeichenlehrer am Gymnasium in Wetzlar tätig. Nur zwei 
Reisen unterbrachen seine einseitige Lehrtätigkeit. 1821 ging er füir 
einige *Monate nach Paris, dem großen Ziel vieler deutscher Maler. 
Mit Ernst und Begeisterung studierte er die Malweise der alten und 
lebenden Meister, nahm er neue Anregungen auf. In seinen Briefen 
erwähnt er keinen bestimmten Künstler als seinen Lehrer mit Namen, 
aber er wurde sich über seinen eigenen Weg klar. So sduieb er aus 
Paris: .Paris ist eine Weltl Was ich indes eigentlich suchte, werde 
ich schwerlich erreichen, indem tausenderlei Hindernisse sich in den 
Weg stellen. Indessen darf ich mich dariiber trösten, indem ich die 
besten Arbeiten der lebenden besten Künstler alle kenne und da- 
durch in den Stand gesetzt bin, das iibrige entbehren zu konnen. 
Soviel habe ich jetzt weg, daS ich weder den Franzosen noch den 
jetzigen Deutschen folgen darf. Beide sind extrem. Ich muß dem Weg 
folgen, den ich früher schon eingeschlagen habe. Aber malen hoffe 
ich hier zu lernen. Denn wie es die Leute hier treiben, davon hat 
man gar keinen Begriff, wenn man nicht hier war. Unsere Berliner 
sind wahre Lumpen dagegen.' 

Eine zweite Reise brachte ihn 1833 für mehrere Monate nach 
Manchester und Londoa Hier in England, wo die Pflege bester Bild- 
nismalerei seit Van Dyk nie eine Unterbrerhung erfahren hatte, fand 
Deiker als Porträtmaler große Anerkennung. Der Erfolg gab ihm 
neuen Mut und frische Arbeitslust. In einem Brief aus Manchester 
an seine Frau heißt es: 

.Die drei größeren Bilder werden mich freilich etwas aufhalten, 
aber ich arbeite hier auch mit viel grZIBeren Pinseln, deren ich mir 
habe kaufen müssen. Die englische Malerei geht ins Große, wie alles 
was dieses Voik angreift, und einigermden mui3 ich meine eigene 
Arbeit doch anzupassen suchen. Auf jeden Fall (wenn es der Himmel 
zulä6t) kommen wir aus unserer Not. Auch denke ich, daS ich hier 
in ein paar Jahren einen viel besseren Markt finden werde, wo ich 
statt 2 Ls, 4-5 täglich verdienen kann. Ach, das macht Lust zur 
Arbeit 1' 

Aus den letzten Zeilen des Briefes sprechen seine persönliche 
Bescheidenheit und sein Gottvertrauen: .Wenn ich noch mehrere 
Reisen hierher machen kannte, die so eintraglich würen, als eine 
folgende werden kann, so hatten wtr für unsere alten Tage doch 
einen sorglosen Lebensabend. Nun wie Gott will. Ich danke ihm für 
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bekwmbn Geadllde bilden die Portrats. 

tenrodr, den die Romantike 
vor dem grfinen Blattwerk 
dem bew8ikten I-bmel cüe 

und die kWwtWWbe Phantasie 
an &ear Cer -tef sieht man nur 



1827128 entstanden sein, vielleicht in Paris oder kurz nach der Pariser 
Reise, als er sicher war, den richtigen Weg rds Künstler gefunäen 
zu haben. Die in Paris von J. L. David begründete und von A Gros 
fortgeMMe Schule eines kraftvoilen Reaiismus in der Portr&tkunst, 
die frei war von klassizistisdier Idealisierung, muS auch auf Fdedrich 
Deiker von EinfluS gewesen sein. Sein Selbstbildnis mit Palette, ein 
Bildnis seiner Gattin und zwei Portrats seines ältesten Sohnes sind 
ohne die Pariser Studien nicht denkbar. 

Die Porträts des Wetzlarer Apothekenbesitzers Siegmund Fried- 
rich Hiepe und seiner Gattin Katharina Wilheimine (Abb. 4, 5) sind 
vermutlich noch vor der Englandreise, also vor 1833, entstanden. 
Frau Katbarina Hiepe starb schon 1835 im Alter von 35 Jabren. Das 
Bildnis zeigt eine blühende* etwa 30- bis 32jährZge Frau in reicher 
modisaier Kleidung. Trotz feiner DurchZeichnung der Gesichtsziige 
und der jeder Einzelheit nachsparenden Behandlung der Spitzen 
überwiegt im Gesamteindrudlr die male- empfundene Wieder- 
gabe. Aus dem Spitzengeried der Haiskrause steigt in hellem 
Karnat das Antlitz empor, besonders strahlend im Gegensatz zu der 
d d e n  Haarkrone und dem ruhigen Hintergrund in einem gecUlmpf- 
ten grüniichen Braun. In der Stofflichkeit der stahlblauen Seide des 
Kleides und der gro0en m e i f e  in rosa und grünen T&mn lebt nOch 
etwas von der Malkultur des 18. Jahrhunderts. Daa Bildnis des 
Mannes (Abb. 4) wirkt wie fast alle bürgerlictien Münnuportr~b 
schon durch die einfache Kleidung schlichter. Im dunkelblauen Rock, 
an dem einige Goldknöpfe aufleuchten, mit sorgfältig gebundener 
wei0er Halsbinde, steht er vor uns. Die Gesichtszüge sind nidht so 
klar durduaodelliert wie die der Frau, sondern rein analerb& 
maammengefa0t. Die dichten dunkien Haare umrahme!n in lockerer 
Fülle das Gesicht, in dem die helle klare Stirn zur Charakterisierung 
des Dargestellten von dominierender Bedeutung ist. Klugheit, vor- 
nehme Gesinnung und Henenswärme sprechen aus diesem Antlitz. 

Die Porträts des Buchbindeweisters Philipp Carl B ~ a ~ e d t  aus 
Wetzlar und seiner Gattin Johanna gehören in die Zeit um 1835 
(Abb. 6,ir). Es sind Pastellbilder von hoher Qualität, besonders reiz- 
voll das Bildnis der Frau. Schon durch dw Material wirken sie im 
ganzen weicher als die Ulbiider. Das Format ist schmaler, vom Ober- 
körper ist wenig sichtbar, das Antlitz allein ist zum Spiegel der 
Persönlichkeit geworden. Im Maestab sind diese Bilder Meiner als 
alle anderen, dadurch intimer, ohne aber in der Charakteristik der 
Dargestellten an Bedeutung zu verlieren. 

Es scheint, als habe Fri- Deiker erst nach den Erfolgen in 
England 1833 mehr Porträtaufträge in WeWar bekomman, denn auch 
die Bildnisse von Georg WilheIm DRillmann und seiner Gattin 
Ernestine Caroiine sind nach 1833 entstanden, etwa 1 W 4 0  (Abb. 8,s). 
Sie sind von suchter  Einfadiheit und GrBBe. Deiker zeigt wohl bei 
.dem hellbraunen Kleid der Frau die feinen Linien der Mhmalen Fal- 
ten, er Iaßt die goldene Brosche aufblinken, aber keine Einzelheit 



drängt sich auf, alles ist dem Ganzen untergeordnet. So ist die sdimal 
weUe Spitze am Kleidausschnitt durch ihre Transparenz farbig 
gestimmt auf den hellen Ton der Sdiultern und des Halses, sie 
zur zarten Vermittlung zwischen dem Ton des Kleides und d 
leuchtend hellen Kamat. Das Braun des Kleides versinkt 
dunklen Umhang, damit Schulter, Hals und Antlitz der 
jungen Frau uni so heller aufleuchten können in ihrer lebendigen 
Wärme. Ein Vergleich mit dem frühen Damenbildnis von 1824 (Abb. 11 
macht üeikers Entwicklung zu groß angelegter Menschendarstellunq 
deutlich. Für das Bildnis des Mannes (Abb. B) hat Deiker die gleiche 
Haltung und den gleichen Bildaussdinitt gewählt wie bei dem 
Porträt von S. Fr. Hiepe. Es ist die in damaliger Zeit typische Form 
des bürgerlichen Männerporträts. in wundervoller Farbharmoni 
stimmen der dunkle Rock, der schmale hellbraune Rand der West1 
und das matbükimmernde Gold der Uhrkette zusammen mit deq 
warmen Ton des Hintergrundes. Wenige Lichter genügen, um das 
volle Haar zu lebendiger Wirkung zu bringen. Dem Antlitz spiiri 
der Maler in allen charakteristisch bestimmenden Formen nach, trotl 
genauer Beobaaltung aller individuellen Züge vereinfacht er, um zu 
gesteigerter Wirkung der ganzen Persönlichkeit zu gelangen. Krafl 
und Zuverlässigkeit müssen diesen Handwetksmeister 
haben. Beide Gemälde stimmen ebenso wie die Porträts des Eh 
paares Hiepe im Farbklang überein. 

Die in der deutschen Kunst etwa um 1825 einsetzende Hinwen; 
dung zum Malerischen wurde auch für Deikers Stil bestimmend. EI 
ist von allen Zeitströmungen der damaligen Kunstentwiäslunq 
berührt worden. Vom Klassizismus, der weniger im Stil als in einigen 
Motiven früher Bilder sichtbar wird, spürt man in den Porträts nichtd 
mehr. Seine ersten Reisen nach dem Norden brachten ihn in Ver. 
bindung mit der Romantik und mit der Wirklichkeitsmalerei n d  
deutscher Porträtkunst, wie sie sich besonders in Hamburg und 
lin entwidcelt hatte. In Paris fand er endgültig seinen Weg zuid 
malerischen Realismus, in England gewann er den Blick für da$ 
GroBe. I 

überraschend wird in einem Kinderbildnis von 1841J42 nod, ein] 
mal echte Romantik lebendig. Es ist das Porträt der 1838 geborenen 
Jyüe Aldefeld (Abb. 10). Die Romantik liebte es, Kinder, die selbd 
wie Blumen und unschuldig wie Tiere sind, Geschöpfe Gottes wid 
diese, symbolisch in Verbindung mit Blumen und Tieren, 
Vögeln, darzustellen. So malte auch Deiker dieses 
wie es mit Blumen in einer Hand sich zärtlich zu einem Taubch 
neigt, um es es streicheln. Auch die Landsdiaft mit dem Baum id Hintergrund, die links neben dem Vorhang sichtbar wird, und diq 
Mauerbrüstung, sind romantische Motive. Fast 20 Jahre früher ha 
Deiker sein eigenes Töaiterchen in einem Garten blumenpflückep 
dargestellt?. Sicher war es das liebreizende, erblühende Kind, d 

1) üas Gemilde befindet siih im Städt. Museum Wetzlar. 



in dem Künstler die Erinnerung an romantisches Empfinden wieder 
wach werden lief& so daB als eines seiner reifsten Meisterwerke ihm 
dieses vollendet schöne Kinderbildnis gelang. Unserer Abbildung 
liegt leider nur ein kleines Farbfoto des Originals, das sich in 
Amerika befindet, zugrunde. Sie wird der vollen Sdiönheit dieses 
Bildes nicht ganz gerecht. 

Erst spät, 1842, vielleicht auch erst Anfang 1ü43, kann das Bildnis 
von Agnes Hiepe (Abb. ll), der 1826 geborenen Tochter von Sieg- 
mund Fr. Hiepe entstanden sein. Auch hier leuchtet hell und licht 
das zarte Gesichtchen aus dem Hintergrund des Bildes heraus, um- 
rahmt von dem dunklen, s u c h t  w e i t e i t e n  Haar. Das blaue Kleid 
mit den parallelen Stepplinien, der hellgraue Umhang mit dem 
angedeuteten Blumenmuster sind zu groS gesehenen Parbflüd~en ver- 
einfacht. Das Antlitz zeigt den ernsten Audmdr eines noch kindlich 
jungen Miiäänm, das zu frlih die Mutter verioren hatte. Man fragt 
sich, ob die für ein Jungmädchenbild etwas befremdemde Verein- 
fachung nicht daher kommen kann, daS dem Bildnis die letzten 
Pinseistridie fehlen. Das Original mit anderen Bil&issen Dellcem 
verglichen, laßt sowohl bei dem Haar, das wie eine daaUe glatte 
Kappe den Kopf umsdiließt, als aucä bei dem Kleid und Schulter- 
umhang die letzte lebendige Durchdringung und Mtferemzlmmg der 
Oberflädhe vermissen. Alles das wirkt fast ein wenig bgweiiig, 
man möchte sagen mehr .angestrichenn als gemalt. Am 14. Mai 1843 
starb Friedrich Deiker, an 11. Mai des gleichen Jahres wurde das 
Mädchen erst 17 Jahre alt, - das Portrat muS also zu den letsten 
Arbeiten Deikers gehören. Vielleicht hatte aucb schon cih Krankheit 
axi des Künstlers Kräften gezehrt, - vielleicht ist dieses Bfidnis aber 
auch das letzte seiner Hand und blieb unvollendet. Von den hier 
genannten Bildnissen aus Privatbesitz sind nur zwei stgniert, das 
Dmtenbildnis von 1824 mit Jahresangabe und das Kinderbihis ohne 
Jahreszahl. Alle anderen Porträts sind in der Famiiientiberliefenmg 
der Besitzer als Werke Friedrich Deikers bekannt. Ais Gnmdlage für 
die vermutlichen Entstehungsjahre dienten die allgemeinen Stil- 
merkmale und die Geburtdaten der Dargestellten. 

Zur Charakterisierung des Malers selbst sei zum Schlu6 noch das 
dritte Selbstbildnis gebracht (Abb. 12), das etwa um 1836'37 anzu- 
setzen ist. Des Malers Gesicht ist spitz geworden, von der gestrafften 
Energie, die das "Bildnis mit Palette* (Abb. 3) ausstrahlt, ist nichts 
mehr zu spüren. Ein leises melancholkbes Lädmln umspielt den 
Mund, - er hat sich damit abgefunden, daS seine Kündertr%\ime 
und Hoffnungen, an die er fest geglaubt hatte, nicht in Erftillung 
gehen sollten. 

Friedrich Deiker gehört als Künstler nicht zu den -fern und 
Wegbereitern. Aber seine Bildnisse sind den besten, die uns den 
bürgerlichen Menschen seiner Zeit nahe bringen, zamdhlea Er ver- 
tritt-den neuen Naturalismus vom Anfang des 19. Jahrhunderts, ohne 
in kleinliches Abschreiben und unpersOnliche nachte= Sadklidikeit 



zu verfallen. Uber allen Bildnissen liegt ein Hauch warmer M d  
lichleit, der die Dargestellten in ihrer gelatmmm, in sich ruhend 
Haltung aber ihre sichtbar gemachte individwlfULt hinaushebt in e 
Sphphdn echten Memchentums innerhalb lhnr bürgerlichem Welt 

+& 



Heparin Otto Vaubel 

Vier Biedermeierlandschaften 
aus Oberhessen 

Die Betrachtung eines Werkes der bildenden Kunst 1äSt sich nicht 
isolieren. Sie wird sich nicht nur zu richten haben auf das Kunstwerk 
als einzelnes und allgemeines, auf seine Eigengesetzli&eit oder auf 
den Künstler als Individuum, als schöpferische Pers6nli&eit, - sie 
wird versuchen müssen, beide in Beziehung zu bringen. Aber auch 
das reicht nicht aus, sie muS Kunstwerk und Künstler hineinsteilen 
in ein gr5Beres Ganzes. Sie wird ihnen den Ort zuweisen müssen in 
der Entwicklung der Stile, innerhalb der Morphologie der kiinstleri- 
schen Formen und Inhalte. 

Aber noch über diese vertikale Fixierung, über die Bestimmung 
des Standortes innerhalb der historischen künstlerischen Kontinuität 
hinaus, werden Werk und Urheber in Relation gesetzt werden 
müssen zu der Gesamtheit der in der Entstehungsepoche auf allen 
Lebensgebieten wirkenden Kräfte. Das Kynstwerk kann seine Epoche 
unterstreichen, in seltenen Fällen sogar mit epochenbildend sein. Es 
kann sie widerspiegeln, selbst dann, wenn es Widerstand leistet. 
Immer aber wird es irgendwie und irgendwo zeitgebunden bleiben - 
auch in den FMlen, wo es über seine Zeit hinausgewachsen ist zu 
einer länger dauernden Gültigkeit. 

Es soll nun hier versucht werden, an einigen ansprudislosen 
Arbeiten aus einer deutlich geprägten Epoche einer noch nicht sehr 
lange zurückliegenden Vergangenheit diese mehrfache Abhängigkeit 
des Kunstwerks aufzuzeigen: Die Gebundenheit an den historischen 
Ort der Stilentwidciung, die epochale Gebundenheit an die geistige 
und politische Welt der Entstehungszeit, soweit wie mögiich aber 
sollen die Arbeiten auch ihren Ort finden in der persönkben Ent- 
widdung des Künstlers. 

Gerade Anfängerarbeiten, wie wir sie hier - mindestens zum 
Teil - vor uns haben, können sehr aufschlußreidi sein. Denn sie 
sind noch stärker allen Einfiiissen von auSen her geöffnet als reife 
Werke, in denen sich der persönliche Stil des Künstlers ausformt. 
Das junge Talent hat noch nicht seine Entscheiiiungen getroffen. Das 
tastende Suchen des Anfängers, sein Eklektizismus, das Ausprobie- 
ren versdiiedener handwerklicher Möglichkeiten, der EinfiuS seiner 
Lehrer und Vorbilder können besondere Einbliclre gewähr- in die 
Vielfalt der Strömungen einer Zeit, aber auch in ihr Spezifisches. 

Die Epoche, um die es hier geht, ist das deutsche Biedermeier, 
zeitlich ungefähr umgrenzt durch die Jahre 1820 und 1850. 

Die politische Situation in Deutschland ist damals bestimmt durch 
den Gedanken der Neuordnung des gesamten Lebens nach den 
Jahrzehnten der Unruhe, den Kriegen der Französfschen Revolution 



und Napoleons. Aber an der Vorstellung dieser politischen Ordn g 
scheiden sich die Geister. Im Hintergrund steht dabei die Frage er 
Bewertung des Ideengutes der Französischen Revolution. 'F; 

Die Staatsmiber des Wiener Kongresses sehen in dieser R+O- 
lution nur die Negation des eigenen Ordnungsprinzips. Mit einem 
verspateten Gottesgnadentum, mit den Formen eines patriarchalischen, 
christlichen Absolutismus, versuchen sie den Status quo zu stabilie- 
ren. Doch die Zeit ist bereits weithin über diesen verjährten O?d- 
nungsgedanlcen hinausgewachsen, der Geschehenes durch den S p ~ c h  
der Macht ungeschehen machen möchte. Die meisten Völker Europas, 
vor allem im Westen, sind sich ihrer politischen Dynamik bewuSt 
geworden. Aus dem ideologischen Erbgut der Revolution haben pie 
den Freibeitsgedanken sich zu eigen gemacht. Uber die Staatsgrenzen 
hinweg fordern diese Völker nationale Einigung und .tauge q d  
verantwortliche Teilnahme des Volkes an der Gestaltung seiqes 
staatlichen Lebens'. I 

I 
Mit harter Hand versuchen die absolutistischen Minister - vor 

allem Mettemich - diese Entwiäüung aufzuhalten. Die Folge davbn 
sind rwolutionare Unruhen, die in vielen -dem Europas auf- 
flammen und die erste Jahrhunderthglfte ersaiiittem. Die Impqe 
dazu gehen von Frankreich aus. In Deutschland ist die Bevölkeyg 
nur zum Teil von dieser neuen Bewegung ergriffen. Die Gründe 
dafiir sind mannigfacher Art. Die wirtschaftlichen und soziologischbn 
Gegebenheiten im damaligen Deutschland spielen dabei ebenso ei#e 
Rolle wie die historisdhen Erfahrungen der damals lebenden Gene- 
ration und der Stand ihres politisaien Bedtseins. 

Intellektuelle und besitzende Kreise des Biirgertums hatten q e  
FQhning innerhalb der liberalen Bewegung, die Jugend der Univer- 
sittiten bildete den ersten Sturmtrupp. Aber bereits 1819 ist im Gebiet 
des Deutschen Bundes der liberale Aktivismus - vor allem der dbr 
Jugend - Ruiachst in den Untergrund gedrängt worden. Das Wirk 'n 
in die Breite blieb ihm auch in der Folge weithin versagt. V 1 n 
Anfang an fehlte vielerorts der Riidchalt im Volk. Das Gebiet des 
Deutsdien Bundes ist noch aberwiegend ein Agrarland. Wenn ds 
auch da und dort aus materieller Not zu Bauernaufständen kam, $o 
brannte das Feuer doch sdinell aus, die revolutionäre Idee hatte F 
wenig politische Kraft. In ihrer Mehrzahi verharrte die Landbevölke- 
rung in den iibernommenen Vorstellungen einer iibergeordneteh 
Autorität. Na& wie vor war in den deutschen Lündern der Adel eih 
bestimmender Faktor, im Gm-dbesitz, im Heer und in der Ver- 
waltung. 

Dazu kam die regionale Besduänkung der poiitischen Aktivittif. 
Nur der deutsche Westen, Teile des Südens und außerdem einige 
gröiiere Stildte waren in entscheidendem Maße von der neue il Bewegung ergriffen Nur in sehr begrenzten Teilen des Deutsche 
Bundes, vor allem im Rheinland und in Westfalen, hatte die 
beginnende Industrialisierung zur Bildung einer eigentlichen Fabrilc- 

I 



arbeiterklasse gefiiM. Wenn es auch in Sailesien und Sachoen zu 
Aufsüinden kam, so fehlte ihnen der poliüwhe Charakter. Daher 
waren die Aussichten fQr das Gelingen-einer Revolution auf deut- 
&em Boden von vornherein nur gering. Einwirkungen von außen 
wie die französische Julirevolution führten zwar in einigen Klein- 
staaten zu lokalen Erfolgen. Aber die achtundvierziger Revdution 
verlief sich, ohne entscheidende Veränderungen zu hintwhsen. 
Wiederum war die Mehrzahl der BevOlkerung, auch die der Bürger 
und Kieinbiirger, abseits geblieben. Es ist fraglich, ob es den natio- 
nalen Idealisten der Paulskirche gelungen wäre, die Bauern und 
Arbeiter für sich zu gewinnen - falls man sich dazu entschiossen 
hätte, sie zum Widerstand aufzurufen. 

Wenn Deutschland auch politbd~ keinen dauernden Beitrag zum 
neuen Werden der Epoche leisten konnte, so trat es dafür auf ande- 
ren Gebieten um so stiirker hervor, in der Technik, der angewandteh 
Natumrissdaft  und der industriellen Wirtschaft. Die geistes- 
geschichtliche =Entwidrlung kam ihm dabei entgegen. Die romantiscäe 
Epoche wird endgültig fiberuninden, vielleicht am deuükbsh in der 
Philosophie, aber auch in Literatur und Kunst. Man wendet rtdi zum 
.PositivenB, zum Materiellen und Realen. Feuerbach, Hege4 und 
Marx säkularisieren und politisieren die Philosophie. Neue bedeu- 
tende na-che Entdedcungen werden gemacht, das 
moderne industrielle Unternehmrtum baut die ersten g r o h  
Fabriken. 

So sind auch in Deutsddand auf verschiedenen Gebieten entschei- 
dende Umwälzungen im Gange, aber sie liegen auSerhalb der poli- 
üs&en Sphäre. Für das politische Handeln fehlt dem deutschen 
Biedermeier weithin der Boden. 

In ihrer Mehrzahl war die deutsche BevUerung in dieser Zeit 
des poliüs&en Pathos iiberdrüssig. Nach den Aufregungen der 
Kriegsjahrmhnte, nach der napoleonischen Hensdiaft und den Frei- 
heitskriegen war eine allgemeine Ermattung ehgetreten. Maa strebte 
nach Ruhe, nach Sicherheit, nach einer Ordnung, die man iibembn 
konnte, nach Bewahrung des .BewährtenB. Es war wohl nicht eine 
.Flu&t in die IdylleB, keine innere Emigration infolge einer politi- 
schen %twia1ungr die man ablehnte - wie manche meinen. Man 
nahm eine seelische Rfi~gsgosition ein, man zog sich zurück aus 
dem kalten Wind der Geschichte in die Uberschaubarkeit und Wärme 
des Herdes, der Familie, und einer freundlichen Natur. In diesem 
Rfickgreifen nach dem Engen und Kleinen, nach dem Geordneten und 
klar Abgegrenzten, trafen sich - wenn auch in verschiedenen Bbenen - Regierende und Regierte, eine Ansieht, die auch Riämd i-iaxn~amann 
vertrittl). Man suchte und fand hier eine Art Halt in einer .ver- 
worrenen' Zeit. Denn so empfand man - wie das in Jahrzehnten 
neuen Werdens häufig geschieht - die eigene Epode. 

1) Richard Hamann, Me deutsche Malerei vom 18. bis zum Beginn des 
20. Jahrhunderts, 1925, S. 108. 



Die Kunst des deutschen Biedermeier spiegelt die gleiche HaltNg 
wider, wenn auch in verschiedenem M& in den beiden Hauqt- 
Kunstarten. In der Literatur stehen Mörikes .holdem M e i d e n '  und 
Stifters .sanftem Gesetz' die politischen Aktivisten des ,Jungen 
Deutschlands' gegenüber. In der bildenden Kumt aber herrscht dks 
Idyll allein. Was bedeutet es, wenn Rethel einmal in einigen  HO^- 
sämitten den revolutionären Kampf seiner Zeit aus der Distaaz $s 
Zuschauers symbolhaft stilisiert, wenn gleichzeitig der Franzose 
Daumier, ein Angehöriger der gleichen Generation, mit karrikier*- 
dem Stift und bissiger Satire in das politische Geschehen selber 
eingreift? 

Erstaunlich aber ist, wenn über die politische Abstinenz hinais 
in der bildenden Kunst auch nur wenig von den anderen Spannungp 
der EpoCha sichtbar und spürbar wird, von den neuen Erkenntnissen 
der Wissenschaft, von der Praxis der Teäinik und dem Leben C 
Wirtschaft. Aktivität und Dynamik jeder Art werden als störend 
empfunden. Das D y n d e  wird sublimiert oder überdeckt, men 
pervertiert es lieber ins Kleine oder Kleinliche, als daB man ihm 
Zugeständnisse macht. Das Hochgefühl der Romantik wird erse)zt 
durch wohltemperierte Sentimentalitiit, Realismus wird zu ped ti- 
scher Gegenständlichkeit, Objektivitiit zu kühler Nüchtemheit.~as 
Genie wird zum Talent. Dabei ist man sich aber insgeheim bewußt, 
daB das Idyll, das man zeigt, nur vordergründig ist. 

Eine solche Epoche wie das deutsche Biedermeier war kein Nabr- 
boden für künstlerische Genies. Menzel, dessen Jugend in die E p d e  
fällt, konnte erst später zu sich selber finden. Die Maler und Zeichner, 
die Bildhauer des Biedermeier hatten 'auch nicht den Ehrgeiz, als 
Genies zu gelten. Sie versuchten ihrem Publikum - so wie sie auch 
für sich selber erstrebten und wie man es von ihnen verlangte I- 
eine kleine Ersatzwelt zu s glichst fern von den Abf- 
regungen der Zeit. 

Auch das deutsche Landschaftsgefühl der Epoche - als Teil ihres 
Lebensgefühls - fügt sich ein in diese Haltung. In Natur und Land- 
schaft sucht der Künstler wie der Betrachter das 
Vertraute. Man schaut sich die Natur sorgfältig an, in allen 
heiten, man fühlt sich wohl, wenn man in ihr die genaue kleine 
Ordnung zu entdeken meint, wie man sie in der eigenen Wohnung 
schatzt und pflegt, wenn sie die Ruhe und den Frieden vermitt~lt, 
die man sich selber wünscht. Für das Dämonische in der Natur, für 
das Erbarmungslose und Ubermenschliche, hat man im allgemeqen 
wenig Interesse. Szenen wie der .Einschlagende Blitz' von -1 
Blechen werden als .romantisch' empfunden - auch wenn da und 
dort nodi ein Nachfahre sich ein ähnliches Thema wählt. Wenn man 
das Dämonische nicht übersehen kann, verdrgngt man es oder 
id yllisiert es. 

Von dieser Liebe für das Idyll, von dieser Eigenart des deu 
Biedermeier und seiner Menschen, wird man ausgehen 



wenn man die stoddledsigen kleinen Stahlstidiblätter betracätet, die 
uns hier vorliegen. Kann &an sich aber damit zufrieden geben? M t  
sich die Dynamik efner bewegten ZeM, die um das Neue rnigt, so 
restlos aus- dem SicMbaren v&drbgen? Oder scheint es nur sÖl Es 
ist nicht unwichtig, auch diese Frage hier zu untersuchen, hrlan wirü 
versuchen müssen festzustellen, ob hinter der Fassade des wohl- 
geordneten Meinen Idylls, das so durchaus dem beliebten Ide- 
der Zeit entspricht, do& vielleicht etwas von dem Ungelbsten und 
Drängenden der Epoche da ist, im Inhaltlichen wie im Formalen, und 
ob sidi bereits Linien erkennen lassen, die aber die Zeit in das 
Jahrhundert hineinfilhren. 

Die Stiaie sind enthalten in einer zweiteiligen samdmg, die im 
Jahre 1843 in Darirrstadt ersaien. Sie tragt den Titel: .DM Groß- 
hemagthum Heesen in nmldschen OPlginai-Ansichtem seiner interes- 
santesten Gegenden, merkwihiigstm Städte, Badeorte, nirdien, 
Burgen und sonstigen ausgezeiidineten BaudenkmaE~ alter urid 
neuer Zeit. Nach der Natur aufgenommen von verschiedenen KUnst- 
lern, und in Stahl gestochen von Joh. Poppel im Vereine mit den 
ausgezeichnetsten Stahlstechern unserer Zeit.' 

Ein etwas umsMndiicher, aber genauer Titel! Doch man hatte Zeit, 
ihn zu lesen. Das Tempo war anders als heute. Die politische Situation 
der Zeit gab den Anlai3, si& auf eines der damaligen deutschen 
.Vaterlänäer' zu besäuänken. Die nftehterne AafiäMung der Metive, 
die Reihenfoige ihrer Nennung, M ebenso auf&lui3rei& fnr die 
geistesges&i&tlieho, soziologfUae und wirtschaftlishp, Situation wie 
fiir die AbsatzmöglicnLeiten. SWte und Badeorte stehen im Voräer- 
gnind, die Burgen embeinexi an der letzten &lie der Ti-, Roman- 
tik ist hier im Titel nicht sehr gefragt. Man nahm wohi ( ~ l ,  daB die 
Mehrzahl der Interessenten ni&t aus diesem Grunde EU Samm- 
lung griff. Dagegen wM betont, da6 die Vorhgen M& äer Natur 
aufgenommen wurden. 

Die Sauunlung besteht aus insgesamt 86 StahlNdwn. Zumeist 
sind sie jeder auf einem Blatt f& sich reproduziert, in wedgqa Fallen 
Upd zwei auf einem Blatt vereinigt. 

Zwei der BlaHer sind - wie in der Unterschrift 
na& Gemäiden 

Chr. SaiQler, C. SChwei&, E. Willmann, G. und P. Weber U, a m. 
genannt. Die vier Bier zu behandelnden Arbeiten aus dem zweiten 
Teil, Provinz Oberhessen, mit 211 S. Text von Ph. Dieffeabacb, 
geben folgende Motive wieder: .&egenbergm, .Sdiftfm- bei 
Giessen", .Badenburg bei Giessen' und .Kirchberg und Stadhberg 
bei Giessen'. 

Na& der Unterschrift sind die beiden ersten gestodien nadh Vor- 
lagen von P. W e b  e r ,  die beiden letzten nach sol&en von G. 
W e b e r  . Außer den genannten Blattern sind noch 22 andere - 



sämtlich mit Motiven aus Oberhessen - mit P. Weber signiert, ein 
weiteres Blatt aus Oberhessen (.Giefbnm) und drei Blätter mit Orten 
am Main (.Kostheimm, .$eligenstadta, .Steinheimm) mit G. Webe 

Es kennte sich demnadii um zwei versddedcme 
die den gleichen Familiennamen .Weberm, aber verschiedene 
namen tragen. Bei Thieme-Becker7 kommt aber ein G. 
dieser Zeit nicht vor, wohl aber wird ein in Darmstadt gebor er 
Maler Weber erwähnt, der mit seinem ersten Vornamen . P a u  ', 
mit dem zweiten aber . G o t t 1 i e b ' heißt. Die Vermutung 1äSt s ch 
also nicht aussädieSen, daB P. und G. Weber die gleiche Person s 1 d, 
daß aus Griinden, die sich heute kaum mehr feststellen lassen, F e  
ersten beiden der hier zu behandelnden Blätter mit P. Weber, die 
beiden anderen aber mit G. Weber signiert sind. Bei der stilkritisdren 
Untersuchuag wird man also berücksichtigen müssen, ob sich no& 
weitere Anhaltspunkte für diese Annahme ergebens). 

Der Darmstädter Pa u 1 Go t t l  i e b Daniel Weber (1823-1916) 
hat sich später als Tier- und Landschaftsmaler einen Ruf ü v r  
Deutschland hinaus erworben. Die Vorlagen zu unseren Stichen 
fallen in seine Frühzeit, noch vor den Beginn seiner zwanziger Jahre. 

Weber war zunächst Schüler des Darmstädter Landschafts- uSid 
Theatermalers August Lucas, später, von 1842 bis 1844, von Jakob 
Becker, der damals am Städel in Frankfurt lehrte. 1844 bis 1848 tst 
er in München. 1846 begleitete er den Prinzen Luitpold von Bayern 
auf dessen Orientreise. Sein Schwiegersohn wurde später der *d- 
schafter Philipp RBth in Darmstadt, der Hofmaler des Großherzogs. 
Ein gutes Jahrzehnt, von 1849 bis 1861, verbrachte Weber in Phiia- 
delphia. Bis 1871 lebte er dann in Darmstadt, von dann ab in Mün- 
chen. 1865 erhielt er auf der Ausstellung im Londoner Kristallpalast 
die Goldene Medaille. 

In seiner Frühzeit stand der Maler unter dem EinfluB von Lud& 
Richter, von Rottmam und Schleich. Ein Pariser Aufenthalt brachte 
ihm 1865 die Bekanntschaft mit Meistem des frühen franz6sisä?bn 
Landschaftsimpressionismus der Schule von Barbizon, wie von Milllet. 
Thieme-Becker rechnet ihn4) '.zu den frühesten Vertretern der 
'paysage intime' in Deutschland und zu den berühmtesten Namb 
der Münchener LandSchaftsmalereim. 

Die Landschaft .ZiegenbergU (Abb. 1; signiert P. Weber) zeigt auf 

2) Thieme-Bedrer, Allgem. Lexikon der bildenden Künstler, herausge- 
geben von H. Vollmer, 1942, Bd. XXXV, S. 225. 

8 )  Wie mir Prau Dr. Gisela Bergsträsser, Landesmuseum Dannstgdt, 
mitteilte, scheint es ihr m6glia daB Weber einmal mit P und einmal mit 
G signiert hat, da man in dieser Zeit nocb nicht in gleidiem MaEe auf Ge- 
nauigkeit- der UnteriKtiNt Wert legte nie heute. - Vom SchwerpuiUrt 
unserer Untersuchung aus gesehen, der er da- geht, die epochale Be- 
ziehung der vier angdflhrtm Butter heraIIazImWten, bt diese Frage nur 
beilaufig. Deshalb habe ich die librigen Blätter der Sammlung, die eine der 
beiden Signaturen tragen, hier nicht berlldssichtigt - obwohl sie mir meine 
Annahme zu bestätigen deinen. 

4) Thieme-Bedrer, a. a. 0. I 



den ersten Blidt eine gewisse Sprödigkeit und Härte. Es ist ein 
ntiditernes, ein wenig trockenes, alcademisches Blatt, eine Stilübung, 
die wenig innere Beteiligung des KUnstlers zu verraten scheint. 
Allein das abendliche Licht verleiht der Landschaft ein wenig 
malerische Stimmung. 

Das Licht fäilt von links herein in das Bild und modelliert die 
H8user des Dorfes und das SdiloS kräftig mit Licht und Schatten. Die 
Ffgurenstaffage im Vordergrund, der R a d  des abenäkben Herd- 
feuers und das weidende Vieh im Mittelgrund unterstreichen die 
Feierabendstimmung in der konventionellen Weise, wie sie seit den 
Holländern des 13. Jhs. tiblich ist. 

Der Blick geht von rechts vorne nach links hinten. Ein Bündel 
von Linien führt von dort aus zu einem Brennpunkt, der durch die 
Baumkuiisse im Vordergrund links verdeckt wird, und gibt dem 
Bildraum die Tiefe und die Hauptrichtung. Ein Wiches Komposi- 
tionasaiema 1aBt sich über Romantiker wie Ludwig Richter und 
Schnorr von Carolsfeld zurückverfolgen bis zu I. A Koai, Johann 
Christian Reinhard und Ferdinand Kobel. Nocfi in s e h r  Spatzeit 
greift Weber auf ein ähnliches Schema zurüäc in einer "Gebirgsland- 
schaft' q. 

Die erste Richtungslinie vertieft der Bach, die nächste entspricht 
der Dadilinie des Dorfes von links nach rechts, die dritte läuft von 
dem Baumhügel rechts oberhalb des Dorfes iiber den Bwghiigel 
abfallend nach links, wiederholt not% einmal in den Waldbergen 
hinter dem SdiloB von rechts nach links. 

Der ideelle Mittelpunkt des Bildes, in der Achse etwas nach linbs 
verschoben, ist das SdiloS. No& ist die Aristokratie auch für viele 
Bürger, offen oder insgeheim, ztunindest in ihrer Lebensform bewun- 
dertes Vorbild. 

Die Klarheit der Raumbestimmung, die Sicherheit und Sorgfalt der 
Perspektive, rühren aus der romantischen Malerei her. Ihr entspricht 
auch das Streben, der Komposition trotzdem den -in des Zu- 
fälligen zu geben. Das Idyllische der Stimmung, der Abendfrieden 
auf dem Lande im abgesdiiedenen Taunustal, gehen iiber die Roman- 
tiker hinaus. Nicht der Künstler gestaltet die Landschaft als Trager 
seiner eigenen Stimmung, die Landschaft als solche lebt unmittelbar 
aus sich selber, sie hat Stimmungen wie ein lebendes Wesen und 
iibertragt sie auf den Menschen. Als entscheidendes Erbe seit der 
Zeit um 1800 wird aber auch hier die lineare Form weitergeiührt, wie 
sie schon die Romantiker und die Nazarener geiibt haben. 

Uber beide hinaus aber geht die Klarheit des Gefanrsgehaltes, 
der frei ist von der mystischen Verschworenheit Runges und C D. 
Friedrichs, aber auch ohne deren aufrtibende Tiefe. ,Daneben aber 
bleibt das Inhaltliche das Bestimmende. Es mag damit zusammen- 
hängen, dai3 die StahIstiche der damaligen Zeit eine ähniiche Aufgabe 

Abbildung in .JaMud der Münchener Kumt', 1. Jahrg., S. 42. 



hatten wie die Landschaftsfotos von heute. So ist die Natur klar 
sauber und überschaubar wiedergegeben. Sie ist vereinfacht, ver, 
bürgerlicht. Von Ehrfurcht und E r m e i t  vor der Schöpfung isf 
nicht mehr die Rede, die Landschaft ist bürgerlich säkularisiert. De 
ländiidxe Herrertsitz, auch wenn er in den Mittelpunkt gerückt i.4 
auch wenn er noch paradiert mit seinen Fensterfronten vor den 
.Hüttenm des Dorfes, ist doch auch wieder nur ein 
Bürgerhaus, trotz des kleinen Turmes an der Ecke, auf seine Weis 
ein Sinnbild des politisch Untergründigen der Zeit. I 

Als Vorlage für das Blatt .S&iffenberg bei Giemena (Abb. 2) ist 
ebenfalls eine Zeichnung von P. Weber angegeben. Wieder wie bei 
dem Blatt .Ziegenbergm ein ländliches Idyll, wiederum eine Abend 
stimmung. Aber diesmal steht das Idyll eindeutig im Vordergrund 
Das alte Kloster auf dem Berge ist ganz in den Hintergnmd 
es ist sachlich eingebettet in die Natur. Es verschwindet fast vor de 

pen und Waldhänge. Das drängende vegetabilische Wachstum spr 
Vitalität der Pflanzen, der Weiden und Sumpfgräser, 

beinahe die Idylle, so wie etwa auf der Zeichnung 
Caspar David Friedrich (nach 1810). Aber es fehlt der stimmungst 
baug durch die Staffage, wie ihn Friedrich auch hier anwendet. Ad 
die Stelle der zwei Kinder auf der Blumenwiese, .die ihre Arme froh{ 
lockend erheben', ist 30 Jahre später bei Weber das miide von deq 
Arbeit heimkehrende Bauernpaar getreten, das - nidt nur bildlil - der Natur den Rüdcen zukehrt. Ein Stiidc ungewollter soziale 
Aussage. Au& die Wiedergabe des Pflanzlichen unterscheidet si d 
von Friedrichs Darstellung. Das Wachstum ist stärker dekorati 
geformt, aber weniger mit zeichnerischen als mit malerischen Mitte 
maniriert. 

4 
Die raffinierte Beleuchtung durch Gegenlicfit würde beinahe einen 

modernen Fotografen Ehre machen. Die Sonne dringt eben durch die 
Wolken; sie 1äSt die Bäume und Sträucher beinahe transparenf 
erscheinen. Starke Schatten geben den Dingen eine räumlich-plastische 
Wirkung. Die bewuSte Verwendung dieser Beleuchtungseffekte Mhd 
schon iiber das Blatt .Ziegenberg' hinaus, es ist ein neues 
element, das hier im Schaffen des jungen Kiinstlers auftaucht. Der 
objektive Stimmungsgehalt des .Schiffenbergm ist dann wieder ahn; 
lich wie bei .Ziegenbergm. Aber der Zeichner ist selbst stärker 
engagiert. Neben der stärkeren malerischen Durchdringung zeigt es 
sich vor allem darin, daß die Einzeldinge viel mehr herausgearbeite 
sind. M t  liebevoller, Dürerhafter, naturalistischer Peinlichkeit sin 
die Blätter der Sumpfpflanzen irn Vordergrund gezeichnet. Wi 
.natiirlich' redcen die Weidenbüsche ihre sailanken Zweige 
mit welch' liebevoller Sorgfalt sind auai die 
aufgesetzt. Es gibt keine toten Flächen mehr auf dem Blatt, wie no 
bei .Ziegenbergm. Hügel und Mulde, Weg und Wald, sind maleris 
modelliert. 

Und doch wird das Einzelne nie zugunsten 



kung aufgegeben. Die Dinge haben noch ihren Eigenwert, sie sind 
nicht nur artistische Objekte, Träger des malerischen Gehaltes. 
Noch geht man auf den Gegenstand zu, noch ist keine Spur einer 
Auflösung aus kiinstleris&en -den zu entdedcen. Beäüchtig und 
behutsam sind die Bildelemente abgewogen und in eins Harmonie 
gesetzt. Ein Hin und Her von Linien und VersatzsMeten MM zwang- 
los in das Bild hinein. Mit dem Licht nisammen geben sie ihm die 
räumiiche Tiefe. Alles gehört zusammm Das Bauernpaar vorne, das 
Buschwerk, die Wiesen, der Wald und das Kloster oben bm Abend- 
licht. Die melancholische GeMhlrrclpannw der Klosterruinen von- 
Caspar David Friedrich ist opümistiach umgewandelt in ein Wuer- 
liches Feierabendidyll, befreit von der Schwere, aber auch von der 
Tiefe des Gefühls. 

Das Kloster ist femaertidrt an den Rand der Darstellung. Es 
bedeutet nur Gahichte,-~er~~ngenheit, es hat keinen Gefiihlrwert 
mehr in der s&ularisierten, Mirgerliehen Welt der Jahrhdrtmitte.  

Bei den Genreszenen beider Blätter, bei .Wegenbergm und .Wf- 
fenbergm, lassen sich vielleicht schon Anklänge an Webers Lehrer 
Jakob W e r  in Fraukfurt feststellen. Die Feierabendstimmairg nach 
18ndlicher Arbeit, addhgend in .Ziegenberga, stärker betont in 
.Sdhiffenberga, ist die gleiche wie bei Bedrers Bild .Heimkehr der 
Sdmitter'. Die etwas steife, marionettenhafte Haltung der Figuren 
zeigt noch die Unfreiheit des Schülers, die Abhängigkeit von den 
gestellten Posen des Modells im Atelier. Becker war bekamt dafür, 
daB er pedantisch-genau die Haltung seiner Modelle festlegte. Gele- 
gentliai soll er die Arme und Beine der Modellpersonen durch 
Schüre in der gewQnschten Lage festgehalten haben. Die sadiche 
Niichternheit dieses Oberhauptes der neuen realistischan Pr- 
Schule könnte kaum deutlicher werden. Die Annahme liegt nahe, 
d d  er seine Schüler in der gleichen Richtung beeinfluSte. 

Es ist nicht ohne Reiz, 'gleichzeitige Lands-arstellungen des 
DarmsULater Lehrers von Paul Weber, August Lucas, mit denen des 
Schülers zu vergleichen, wie z. B. die . O d e x t w a l d l ~ a f t  mit 
Auerbacher W o S m  von Lucas (18428 Abb. 3). Bei Lucas ist nocfi 
stark der EinfluS Kar1 Philipp Fohrs spürbar, ein EinnuS, der bereits 
vor dem itali-en Aufenthalt von Lucas (von 1829-1834) wirk- 
sam war, der sich aber dann beim 2bammensein und der gemein- 
samen Arbeit in Itaiien noQ steigerte. Die .Vertiefung des Schauen8 
der Natur, das plarüsc4e Herausarbeiten der Form ist schon früher 
als Fohrs Binwirken erkannt worden'?. 

Die Tradition der Darmstädter Landsch-erei geht aber noch 
weiter zurtick bis auf Geow Wflhelm Issei. .Die sch6ne Umgebung, 
Odenwald und Bergstrab, mag besonders dazu angeregt haben.. . 
Eh ist unter den Landschaftsmalern der Entdecker der schlichten deut- 

8) Bernhard Lade, August Lucas, sein Leben und seine werta:1924, S. 20. 
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schen Landschaft' '). Er hat auch K. Ph. Fohr, auf den er aufmerksam 
geworden war, nach Darmstadt gezogen. Es bleibt offen, ob hier W 
Fohr, vielleicht bei dessen Kulissenteämik, nicht auch Einfiüsse vop 
dem Darmstädter Hoftheatermaler Primavesi, dem Lehrer von J. H. 
Schilbach, ausgegangen sind. 

Vom Stilistischen wie vom Inhaltlichen her 1aSt sich von Fohr über 
Lucas zu Paul Weber eine fortlaufende Entwicklung nachweisen. Die 
Skizze einer .Odenwaldlandschaft mit Holzfäller' von Fohr aus dem 
Jahre 1817 (Abb. 4) gibt schon vom Thema her einen guten Ausgang 
für einen Stilvergleich mit der Kunst von August Lucas. Außerdexh 
sind gerade in Skizzen häufig Bildidee und Komposition am klarste$ 
herausgearbeitet. Fohr gliedert den Bildraum auf in einzelne säubei- 
lich voneinander getrennte, flächenhaft gezeichnete, hintereinandy 
aufgebaute Versatzstücke. Es ist ein Bühnenprospekt, kunstvoll aus 
Kulissen zusammengesetzt. Auch die Bäume und die figürliche 
Staffage - selbst die Vogelgruppe links im Vordergrund - sind wie 
ausgesdhnitten und auf Pappe oder Leinwand gekiebt. Jedes ~ i n b  
steht fUr sich, wie handgefertigt, nur durch hintereinander aufgereihtb 
Ebenen in ein gröhres Ganzes gebracht. Es ist die parallele Staffe- 
lung der Gründe, wie sie für die Romantik typisch ist. 

Bei seiner .Odenwaldlandschaft' von 1842 benutzt Lucas irp 
Prinzip die gleiche Versatz-Te-. Aber bei aller Winlidikeit zeigt 
der Bildaufbau doch eine andere Struktur. Man kann dabei voqn 
Vordergrund absehen, der in Fohrs Skizze noch nicht ausgearbeityt 
ist. An die Stelle der genialen Vereinfachung der Baumgruppen 
Fohr, bei der vor allem die Vertikalität der Stämme betont wird, "'t W 
das Laubwerk nur flächenhaft verwischt angedeutet oder wie eih 
ornamentaler Saileier gespannt ist, tritt eine liebevolle Peinlichlreit 
der Laubdarstellung, die beinahe jedes Blatt individuell wiedergibt. 

Lucas begnügt sich auch nicht mit der kulissenhaften Schichtung 
der Landschaft. Auf .kunstvollereB Weise, scheinbar zwanglos, ver- 
sucht er den Betrachter in die Feme zu Mhren, zu den Waldhiigeln 
mit ihren malerisch gelagerten Burgen. Ein Spazierweg leitet in dip 
Bildtiefe hinein, ein lineares Mittel zwar noCh, aber schon auf- 
gelockert durch Licht und Schatten im Sinne der neuen malerisdien 
Auffassung. Das gleiche Prinzip, die Mischung linearer und malerl- 
scher Mittel, von Perspektive und Lichteffekten, gilt für die Da- 
Stellung des Bodens im Vordergrund und die Baumgruppen, die ihn 
abschlieben. In der Tiefe des Bildes dominiert dagegen dann ein- 
deutig das Malerische. Im ganzen fehlt dem Bilde aber doch die letzte 
Einheit, es zerflidt irgendwie. 

Wie genial einfach ist demgegenüber der Aufbau bei Fohr, trotz 
der. Vereinzelung seiner Versatzstüdte. Ohne Umschweife wädhst die 
Burg im Hintergrund aus dem Bilde selbst als Krönung hervor. Kühn 
saialtet Fohr mit der Natur und formt sie im Sinne seiner Bildidey, 

I 
I )  G h l a  Bergsträsser, Johann Heinrich Schilbadi, ein Darmattidter Maler 
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ohne Angstlichgeit, in einem ungebrochenen Gestaltungswiiien, der 
keine Riidcsichten nimmt. Das mag in Unttmcbieden des Temperamentes 
bei beiden Künstlern begründet sein, aber es wird auch das 'Lebens- 
gefühl zweier verschiedener Epochen sichtbar, das der Romantik und 
das des Biedermeier. 

Aber auch auf andere Weise ist bei Fohr noch etwas von der 
inneren Spannung der Romantik zu spüren - trotz aller Idylle der 
Landschaft. Sie wird sichtbar in der Figur des Holzfällers, sie zeigt 
sich in dem kämpfenden Vogelpaar, dem er zusieht. Noch ist das 
Leben weder Ausruhen, noch Mühsal und Plage, sondern Arbeit und 
Aktivität. 

Lucas, der Biedermeier, begniigt sich mit der Idylle. Wohl abge- 
wogen in d e n  Einzelheiten, im Kompositorischen und den maleri- 
säum Effekten, scheint der Stimmungsgehalt des Bildes dem Charak- 
ter der Landschaft zu entspredien. Die Staffage der Personen unter- 
streicht die Wirkung, ohne von sich viel Aufhebens zu machen. 
Wohlgekleidete bürgerliche Damen und ein Herr in modischem 
Umhang bewundern die friediidie Sch6nheit der stadtisdien .Um- 
gebungen'. Und doch ist an einer Stelle auf den ersten B- eine 
inhaltliche M s s o ~ .  Es sind die Gestalten der Holzsammler im 
Vordergrund, der sitzende Alte, die Frau, die sich die Haare riditet. 
Aber sie sind vom Maler nur genrehaft gesehen, sein Qbriges Werk 
beweist es. Die soziale Frage existiert zwar und wird aufgezeigt, 
aber der bürgerliche Maler ist sich ihrer Bedeutung noch nicht 
bewußt. 

Die gleiche genrehafte Auffassung des_Menschen findet sich auch 
bei Paul Weber. Auch er stellt Arbeitsmenschen nach Feierabend 
dar. Das Tagwerk ist rediich getan, nun hat man Aiurpnich auf Ruhe. 
Auf dem Blatt .ZiegenbergW liegt auch die Natur im Abendfrieden 
da, wie muh vollbrachtem Tagewerk, das Dorf, die Hagel und der 
Himmel. Uber dem .SdriffenbergW aber hängt das GewOik. Das 
Gew6lk ist dunkel, man wei.6 nicht, was noch von dort kommen wird, 
auch wenn die Sonne wieder scheint. Für den Menschen edit es aber 
doch nicht. Die Geborgenheit des schiitzenden Daches ist nicht fern. 
Aber noch ein weiterer Untersdiied ist da zwbd~en Lucas und 
Weber. Bei Weber ist die Landschaft offener, die Versabstücke sind 
spärlicher, ihre Beziehung zum Ganoen ist kiarer. ~e radd  der .W- 
fenberg' ist beispielhaft für diese Art. Es handelt sich um kein Bild 
mehr, das im Atelier ausgeklügelt wurde, sondern um ein unmittel- 
bares Abbild der Natur, festgehalten in einer ihrer wedmeinden 
Stimmungen. Von verhüiiter Romantik ist nidits mehr dabei zu 
spüren, sondern es herrscht reallstisctre Nflcbternheit. Mari scheut aich 
jetzt, um jeden Reh zu v e ~ ~  oder zu verniedich- Das 
Gemälde von Lucas und die Zeichnung von Weber mögem ungef(Lbr 
gleichzeitig sein. Lucas aber, der Attere, ist noch der hemäte!nden 
Richtung, der kht ierMien Konvention, verpfiiditet. Weber, der 
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Im Inhaltlichen und Formahn sind so Neues und Altes eng mit- 
einander verbunden. Es zeigt sich ebanfab darin, da8 eins moderne 
fonnale Komponente, die gDalerische Wirkung bestimmter Eeiwch- 
tungseffekte, vom Künstler auch dazu verweuldet wird, um in 
romantisdiem Sinne einen im Gegmstand liegenden IWsarb&em 
S t i m i a m W  zu unterstreichen, den Gegensatz zwbhen dsan 
min- Gemäuer iptt seinen leeren Fembr&öhien zu dem 
grofJen tätigen Mühi~werk am Ende des Wehres, mit on4nen dsei 
Rädern. Dom dieser Gegmmtz W nodi rein k~~ iatPmze- 
tiert, o b e  sozialen Aussagewert, genau so wie in Karl Bliechens 
.Walzwerk bei Ebarswalde', das videidt  7, 8 Jahre vorher es&- 
stand. In dieser mderisdaen Eetoaung atmosphihfscher Vor(iänge 
meint man EbfHhe des zu dieser Zeit in Darmstadt ie!beqkm Maiers 
J. H. Schilbach zu spuren. Sein .Lauhrbrunnenkrl (nach muB 
im b.taaligen Darmstadt wie ein Fanal gewirkt haben. .Wbadi.. . 
tut den W t t  von der Romantik nun i m p V  Natur&+ 
mus...Anefnsm~*,h~dkeM~~tlsitbdasTal 
hineh hinter ihnen SQeint di 
scbhzmm. . . Das Ganze lebt 
durdrieuchteten Woke zu de 
die dadurch in gedhpften, verhaltenen Tönarr UegV 3, 

Etwas von diesem verhalt- Lkht liegt audi iibs dem Blatt 
~ScWhmberg'. Bei der .Bsd8am' ist es nocb 
es kann wen AugenblidL dazu kommen. Das 
ri&e Pataor des Atniosp-, das k e i t s  im Blatt .StW&m- 
berg' &gt, ist bei der ,Badenbarg' ins Dranmtbb weigert. 
Nebsn Wüssen  von Wbach  konnte auih Kail Raümam nah- 
gewirkt haliaii, der in maq&em Pad Weber als Vorsekd &-. 
VWekbt aind aber auch gerade hier Aaregungen wen J- B e ,  
des ~raVkfurtw Lehrers von Patil Weber, wirksam gen- W a r  
hatte in diesem Jahren (1840) ein Bild geznalt, dssD er daia 'Pitd gab 
,Sdmitter, vom Gewitter tiberrmt'. AU& andere CkwWaz- 
lungea sted von ihm ~ ~ e r t .  Bedrer zdgte ha&Q ,* gewfsse 
Neigung zu gedmxukvoal dramatisbremder K ~ t I o P ~ ' L ) .  Für 
diese ganze Generation rnag der ,&wcMagende Blitz" von K u 1  
Blechen bewundertes Vorbiki gewesen sein. 

Aber all das b e M  nur die foi?nale Kompommte dimer Kunst. 
Die andere umgreift das Inhaltlib der .Badentburga, fta g m b e n  
Sinne awh der beiden anderen BUItter. Es genügt diesiez Zeü nhht 
die -te LandsChaft an sich, nran aePafft eine -, 
mehr oder weniger bereichert durch liter-e Reminiszssnzeii, wie 
sie iiber Romantik und Kiatwiizfsmw bis ins zarQQeet4t. 

Gerade diees abet kompnt - vielleicht nocb sUWFer - stm Aus- 
dru& in dem Matt .Kitchberg und Stauffenberg bei Giasrwa' (AM. 6). 

, Trotz der Zwedrbestimmung der Dasaoilung, kotz des .hskht9- 

8) Gbeia Bergrtrtkser, a. a. O., S. 62/03. 
0) Kunst und KBastler in Frankfurt am Main im 19. Jh., S. 30. 
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charakters', trotz der Epoche, bleibt vom Motiv her das romantische 
Bildungserlebnis das Bestimmende: die alte Kirche, die ruhenhafte 
Burg und das melancholische Pathos des Kirchhofs. Eine vergäng; 
lialkeitsstimmung soll erzielt werden bei C. D. Friedrich, bei CamS 
und Blechen. - Aber die künstlerischen Mittel sind grundsätzlidi 
neu. Sie sind nicht mehr zeichnerischer, sondern malerischer Art. Der 
Künstler arbeitet mit dem dramatischen Einsatz des Lichtes, dem 
wohl wesentlichen Sülelement Paul Gottlieb Webers, dem wir bei 
dem Blatt .Schiffenbergm zuerst begegneten, das sich, wie wir fesl 
stellten, bei der .Badenburgm noch weiter steigerte. 

Die malerische Sehweise des Blattes "Kirchberg und Stauffenberg 
hat des lineare Schema nun endgültig überwunden. Zwar gibt es im 
Vordergrund noch eine kulissenhafte Anordnung einzelner fest um- 
rissener Versatzstüdse. Auch der brave Realismus des Biedermeier 
ist noch spürbar. Mit peinlicher Genauigkeit sind einzelne Bäume 
und Sträucher, sind die Grabsteine im Mittelgrund gezeichnet. Brav 
und kiotzig, in allen Besonderheiten des Mauerwerks steht die alte 
Kirche da. Der Totengräber und die Frau sind wie fotografiert; es 
sind gleichsam Standfotos in einer erstarrten Pose, wie die anderen 
Staffage-Figuren Webers. I 

Aber das Dingliche, das Gegensätzliche ist hier ganz vor ded 
malerischen Werten zurüdrgetreten. Einheitlicher noch als die 
.BadenburgM, mit stärkeren Mitteln als dort, ist das Bild zusammen! 
gefaflt durch das kontrastierende Licht, durch den ~eleuchtun~? 
gegensatz zwischen dem Vorder- und dem Mittelgrund, durch den 
Gegensatz weiter zwischen diesen beiden kontrastierenden Gründen 
und dem düster umhüilten Hintergrund der Landschaft, aus dem nur 
die Häuser des Dorfes teilweise ein wenig herausschimmern. Die 
malerische Dynamik, die dadurch erzielt wird, wird noch weiter 
gesteigert durch die Plastizität des Vordergrundes gegenüber der 
malerischen Verschwommenheit des Burghügels. Das malerische 
Grundmotiv wiederholt sich dann im Himmel, wo es allmählich aus- 
klingt. Es ist die gleiche sich aufhellende Wolkenbank wie auf den 
beiden Blättern .SchiffenbergM und .BadenburgM. 

Am deutlichsten innerhalb der behandelten vier Zeichnungen 
kündigt sich hier am Anfang der vierziger Jahre des Jahrhunderts 
bereits ein Vorläufer impressionistischen Sehens an. Paul Gottlieb 
Weber - wenn unsere Annahme stimmt - ist damals sdion auf 
dem Wege, der ihn einmal nach Barbizon und dann spater zum 
Münchener Landschaftsimpressionismus führen soll. 

Jedes unserer vier Stahlstichblätter - so anspruchslos es scheint 
- gibt die Auseinandersetzung des Künstlers mit der Welt seiner 
Zeit. Jedes ist versdiieden vom anderen in den Einzelheiten der 
Handschrift, in der Mischung der künstlerischen Ingredienzen, aber 
alie vier gehören trotzdem wohl zusammen als Stationen des künst- 
lerischen Weges eines suchenden jungen Talentes. Im Inhaltlichen 
wie im Formalen wirkt zwar noch stark das .imaginäre Museum: 



der Romantik nach. Aber es sind nur Relikte des Vergangenen, das 
Empfinden ist versaddicht und verbürgerlcht. Das Blatt .2hgaabergm 
begniigt sich mit der Realität de9 dargestellten w e s .  Der 
.?3&iffenberga belebt diese Realität, er 1ä0t die VikliUlt äer Natur 
sichtbar werden. Die Stidie .Badenbwg' und .Kir&ergm sidgen gin 
beinahe w i s s e t l i k  Interesse am Optis&en uad da% Whkun- 
gen der a- Emd&- Gerade bsi dkirao W e n  
Blättern ist aber unäemrseits der K W e r  im Malt l id i r  anch noctt 
von der Romantik Hangen. Dann aber wieder die msgwprodb:ene 
Freude am Malerkhen in seiner Darstellung. 

Das entspri&t der Feststellung von ~iehard Hamann, der betont, 
daß .in den Pienfger Jahren die Bilder malienrdrer wwdena. Das 
korperlidie Feste und Leblose tritt ztuüd~ hinter demr abnaph8risal 
Lebendigen, und die Sümmung(lwtwte der Farben und T h  gewinnem 
eigene Beümtung. W Physiognomik der Natur erfüilt sich mit Aus- 
druck, die Sümmungslawlrchaft des 19. Jahrhunderte wtrd gebo- 
renw U). 

In der Auffassung der Wolkenbildung, in der Wibdqyabe der 
Beleuchtung, in der Verteilung von Licht 'und Schatten, in deir 
Betonung des einheitlichen malerischen Stimm- sein- 
-des wsist Paul Weber sdion weit nber.<ti?s SdliBQunBert- 
mitte hinaus zu den Anftkngen der Impredstonismua. EB fd bts gletdtc) 
a i t ,  in der auch der junge Menzel siai selbst zu 813td8a~1~ betginht. 

Die beiden ersten BI&tter geben n& eiae wohlgagWetoe (3rd- 
nung wieder, die Dinge fügen si& harmo- ineinander nsdi 'ein& 
wohldurQda&ten Plan. Sie sind noch gebaut wie einnie&apraqkkt 
aus einer Vielfalt e h e h e r  Vematzstttäce zu einem 0 
Bihenbiid. Das Blatt .Badenburga biidet einen -. Woid 
verwendet es auch nodn VersatzsMäce, aber die GegenMn& werden 
bereits hart nebeneinandmgesteilt. Die Burg steht neben der Mühie,' 
das Vergangene neben dem tatigen Leben. Eke ProblematR taucht 
hier auf, die dann fm eigentiidien IndusMezeitalter nodi oari&en 
Künstler beschäftigt hat. 

In dem Stich .KiAhrgw hat die Problematik ein andem Gesicht, 
aber auch er 1äRt etwas von der niedergehaltenen, untergründigen 
Gegdtziichkeit der Zeit sparen. Beide Stiche sind peWnliämr, 
kompromiSloser dem Publikum gegeiciber, dem diese S1dre ayfe- 
dacht waren, das sie kaufen sollte. Da es in dieser Zelt bes Uber- 
gangs kaum ein festumrissenes ktinstlerides Programm 89;bI jurierte 
das Biidungspublikum und in seinem Gefolge - sowdt sie ni&f arft 
ihm identisch war - die Ktiufemhaft die Werke der K&wWm. Das 
Kaufinteresse einer bestimmten W c h t  gab den MaUstab des Wmteu. 
Erstaunlich, daS man damals den Mut fand, neben dem' .alte& 
bewährtenw so wmoderna* wie die beiden letzten Bl8W za bringen. 
Vielleicht zeigen sich aber hier auch schon VerIßldmmgen im 

10) Riaiard Hama1111, a. a. O., S. 165. 
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Die Vorlage für die .OdenwaWamWuW von A. Lucas verdanke 
ich dem Hem~ Lmdesmumum, Dammtadt, die für die LamWuüt von E Fh. 
Pohr, der S t a d  M d e g a l e r i e ,  Dresden, die audi die Rriaubnb zur Re- 
produktion gab. 

Nach der D ~ t U g u n g  des Aufaatxes wurde mir noch 1 
Werk .GisBen und reine Umgebuagen. gerrtrildert ron, !d 

Gießen, 1lUl. Veriag ooii G F. m, Vater'. Unter Qn 6 
Stabirtichen findet sich je W, der die .-W, iüsdhq 
berg', und den ,WkWaberg' dambiit. Die Voriagen für die 6 W sind 
g a d ~  von dein ab 111mstrator ~ a c h ~ ~ H ~ ~  
lbodur Verba (i811-Xtr ~~, Bd. XXXIV, S. W). Db BHtter 
.Bacbbur# rud .Wrdhrgm M& P. G. Weber &gea in der k\ih*ahi der 
M o b  starke A a k l 4 a  an dte sntrpleeheaden von Veräas, sind aber, ab- 
gesehen von U n t e d ~ W e ~ ~  in ainnnUn Ebmbiten, rsiiüdioehar und male- 
rbcher. Weber wird die Stkbe nsch Verhar gekannt habem und - %umai 
alr Anfanger - voir &#U deh tahreira haben beafnflwmn laruui. Br hat 
d&mAnmgmg~dannaberhdiee igemeSpra&e~W.AbEut i te -  J 

hmgsdi, zumindest für dieme Arbeiten von P. G. Weber, kämen dann die 
J h  1811/42 in Frage. 





aus meinem Wgeunerleben heraus und in geregelte B a h k  Ich , 
vertaus<hte das Zelt mit einem Haus, das Pferd mit einem Auto und 
legte den Revolver in die Schublade. Ich ging nach Los -1es in 
Kalifornten. Der alte spanische Name dieser Stadt ist: La Ciudad de 
Nuestra Senora la Reina de los Angeles. Das war natfirlich zu lang 
für die Amerikaner, und so nannten sie die Stadt einfach Los Angelesg " . * 
Los Angeles wBrtiich übersetzt M t :  Die Engel. Also i& ging in diq - 
Stadt der Engel. Holiywood ist der nord6stliche Teil von Loa Angel- 
und gar kein fest umgrenzter geographischer Begi-iff. Und in diesem 
Stadtteil wohnte ich fast 30 Jahre. Dann hatte ich genug vom 
salen und halbtropischen Klima und wollte wieder einmal in 
Klima leben, das FrWbg, Sommer, Herbst und Winter kennt, 
hohe Berge. So ging ich denn vor zwei Jahren Denver, . 
Mile High City', die am Fuße der Rodry Mountains liegt. 

In Los Angeles begann ich mit Vorträgen Uber Kunst, ~r@misiedi'~: 
im Los Angeles Museum 1933 die grob Ausstellung 'Five Centuriw 
of European Art', die Meisterwerke von Botticelli bis zu Picasw 
enthielt, und machte nun m1chtig Propaganda für die moderne 
deutsche Kunst, den Fkpresaionismus. Infolge meiner Position als 
.Associate to the Mrector of the Los Angeles Museum anti tha 
Museum's Expert on European Painüng' (ein langer TiW ohnd 
Gehalt) war es mir m8glid1, im Museum in den Jahren 1934 bis 
Werke von Kandhky ,  Pranz Marc, Klee, Kirdmer, Feininger und 
andem ausnisteilen, aber das grob PÜblikum blieb unbegeist&j 
Einmal, nach einer kurzen &6fbiungsrede, kam eine Stimme aus dem 
Hintergrund: 'Warum hängen Sie diese Bilder auf? Hhgen Sie d a  
die Künstlerl' 

Da kam uns Adolf Hitler zur Hilfe. Viele .Refugeegm wandertes 
,:q 

nacti Amerika aus. Darunter waren Professor Alois Sehardt, der 
Verfasser des bekannten Buches über Franz Marc, und viele andere 
Kunstwissenschaftler. Dr. Schardt lieS sich in Los Angeles niedetc L 

Dann kamen die Händler: I. B. Neuxnann - Karl Nierentiorff 2. ,= 
Curt Valentin - Galka Schayer und viele andere. In New York und 
Los Angeles Kurden Galerien moderner Kunst erdffnet. Sie haben 
irn Anfang aile &wer gekilmpft, haben siQ aber alle durdqgemtzt. 
Leider sind Dr. Sdwdt, Karl Nierendorff, Curt Val- urid Caka 
Schayer viel zu nIth verstorben. Dr. Scbardt lehrte in Los Angeles. 
Curt Valentin hatte ein Kunstgescbaft in New York, und mit seiner r 

einfadhen, vornehmen Art wurde er bald der Berater vieler Sammlm 
und Museen. Kars. Nierendorff setzte sich energisch ein für Pauf Klee, 
mit dem er einen Vertrag auf Lebenirseit abgeschlossen hatte, und 
Galka Schayer vertrat die .Blue Four': Kandinsky, Javlemki, Klee 
und Feininger. New York und Hollywood wurden die ZentlW für die 
moderne deutsche Kunst. - Außer den F'rofessoren und Hhdlern 



kamen auch Künstler: Max BerkmAnn - Oskar Misminger - Hans 
Hoffmann - George Gross und viele andere, wie Pascin, Leg 
Kisling und Chagall. Fisdiinger ist geblieben und lebt heute noch 13 
zahlreicher Familie in Hollywood. Max Bedunann hatte gerade eine 
Professur in Franldurt angenommen, als der Tod ihn hier ereilte. 
Auch Rudolf Levy, den ich von 1913 aus Paris her kannte, kam nach 
den USA. Freunde nahmen ihn in New York in Empfang und fuhren 
ihn im Auto quer durch die USA nach Hollywood. Hier wäre er 
sicher gewesen, aber es trieb ihn wieder zurück. .Ich kann diese 
Wüste nicht malen*, sagte er. Und so erreichte ihn später in Ro 
sein tragisches Schicksal. 'P 

Von denen, die in Amerika verblieben, hatte es Dr. Schardt wohl 
am schwersten. Er war zu sehr mit seiner deutschen Heimat ver- 
wachsen, um in einem sub-tropischen Lande wie Kalifornien, wo er 
die letzten 15 Jahre verbrachte, Wurzel fassen zu können. Er lebt 
wie in der Verbannung, und der Tod seiner Frau, der frühere 
Schauspielerin Mary Dietrich, die ihm hier treu zur Seite stand, wa 
ein unersetzlicher Verlust für ihn. Irgendwie in seinem Innere i 
suchte er den Weg nach Deutschland, nach dem tiefen Wesen der 
deutschen Gotik zurück, und so kam es, daß in seinen letzten Lebens- 
jahren dieses innerliche Verlangen einen sichtbaren Ausdruck fmd 
durch die Gestaltungskraft seiner Hände. Er wurde sozusagen Bild- 
hauer. Aus kleinen Holzklötzen schnitzte er die herrlichsten Bau- 
werke der alten deutschen Architektur: Wohnhäuser, Kathedralen, 
Rathäuser, Bauernhäuser; ganze Städte entstanden unter seinen Hän- 
den. Die so geschnitzten Sachen bemalte er dann. Sie standen bei ihnp 
in seinem Haus auf den Tischen umher, und oft habe ich sie in 
Bewunderung, nie ohne Rührung angeschaut. 

Während der Kriegsjahre war das ganze Kunstleben, wie es ja 
verständlich ist, etwas gedrückt. Man dachte an andere Dinge. Kurz 
nach dem Krieg kam ein fast unerwarteter Aufschwung. Die A n z d  
der Galerien verdoppelte, verdreifachte Si&. Die französischen Im- 
pressionisten wurden Trumpf. Dann kamen die .modernen Franz& 
sen', zu denen man auch Picasso, Juan Gris, Chagall, Pascin, Mar- 
cussis, Kisling, Modigliani und andere zählte, die sich in Paris 
zusammengefunden hatten. Künstler wie Pechstein, Heckel, Hofe , 
Otto Müiler, Nolde, Campendonk, Rohlfs, waren kaum dem Name1 
nach bekannt und nicht zu verkaufen. Ich erinnere mich, daB idp 
einmal die schönen Lithographien der Zigeunerserie von Otto Miiiler 
für ein Dutzend Hemden vertauschte. Wenn ich bedenke, was dies& 
Blätter heute wert sind, dann kann ich wohl sagen, daß das die 
teuersten Hemden sind, die je ein deutscher Kunsthistoriker getrage ' 
hat. I' 

Der große Aufstieg der deutschen Expressionisten kam erst im 
Jahre 1956, als das Smith College Museum das von Kirainer ini 
Jahre 1909 gemalte Doppelporträt von Erich Hedcei mit seiner Frau 
erwarb. Dieses Bild wurde vollseitig und in Farben von .Art NewsL 
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auf dem Titelblatt veröffentlicht. Nun begannen die Expressionisten 
zu steigen, in der ideellen Wertschätzung sowohl wie in den Preisen. 
Weitere Ausstellungen der Expressionisten haben mitgehoifen, diese 
Kunst im ganzen Lande bekannt zu machen. 

In New York hat sich neben Vielen Galerien auch das .Museum 
of Modem Art' letzthin sehr für den deutschen Expressionismus 
eingesetzt. Heute sind hier allen Galerien und Sammlern die Kata- 
loge von Ketterer in Stuttgart bekannt. Viele amerikanieche Sammler 
kaufen auf den Auktionen in Stuttgart, und die groh Schar der 
ameriLanischen Touristen, die jeden Sommer Europa überschwemmt, 
besucht die deutsdien Ausstellungen und kauft von den deutschen 
Händlern. 

Aber scäon 20 Jahre vorher, als Franz Marc und Kandtnsky noch 
keine Sammler hier fanden, kamen viele bedeutende Werke gerade 
dieser beiden Künstler nach Amerika in die Solomon Guggenheim- 
Sammlung. Es ist dis Verdienst einer deutschen Frau aus dem Rhein- 
land, der Baronin Hella von Rebay, diese Ankäufe ddgese tz t  zu 
haben. Heute sind diese Biider, die nunmehr in dem von Frank Lloyd 
Wright gebauten Guggenheim-Museum in New York ausgestellt 
sind, die Bewunderung aller amerikanischen Museumsbesudier. 

Die Nachfrage nach Werken der deutschen Expressionisten, als 
auch nach der modernen abstrakten deutschen Kunst, ist weiterhin 
im Steigen. Sammler und Museen sind KBufer. Ohnehin ist das all- 
gemeine Interesse an bildender Kumt in allen Ländern der Welt 
gestiegen, und infolge des sdinellen modernen Verkehrs der Aus- 
tausch der Kunstgüter zwischen den einzelnen Ländern leichter als je 
zuvor. 

Noch vor 50 Jahren waren es lediglich die groSen Städte an der 
Ostküste der Vereinigten Staaten, New York, Boston und Philadel- 
phia, die sich für Kunst interessierten. Dann kamen Cbicago und St. 
Louis, und erst in meiner Zeit haben sich die Städte an der West- 
küste, vor allem Los Angeles und San Francisco, zu Kunstzentren 
entwidcelt. Der Aufschwung von Los Angeles in den letzten 30 Jah- 
ren, den ich miterlebte habe, kann als phänomenal angesehen 
werden. 

Aber auch in Siidamerika ist eine ähnliche EnWdrlung zu kon- 
statieren. Caracas in Venezuela, und vor allem Sao Paolo in Brasi- 
lien, sind Kunststädte geworden. Das moderne Museum in Sao Paolo, 
von Oscar Niemeyer gebaut, steht dem Guggenheim Museum in 
New York ebenbürtig zur Seite. Das Interesse und das Bedürfnis nach 
dem Besitz von Kunstwerken hat weitere Schichten der Bevökerung 
erfaSt denn je zuvor. Diese Tatsache wird am besten illustriert durai 
eine einfache Statistik. Im Jahre 1930 gab es in New York 60 Kunst- 
geschäfte, die man hier Galerien nennt. 1950 waren es &an 150, und 
heute sind es ungefähr 300, von denen skh etwa 250 au$düieSiich 
mit moderner Kunst befassen. Mit diesem Verlangen nach Kunst sind 
natürlich auch die Preise gestiegen. Was sich bei Ketterer in Stutt- 



für 82500 Dollar versteigert, und ein Ehilleben mit Apfeln 
Cezanne brachte 200000 Dollar. Man muB schon Millionär sein, 
heute noch Werke von 

sich nicht monatlidi orientiert, was die Apfel bei Cezanne, Gau 
oder Renoir kosten. 

Nun hat Amerika ja schon vor 50 Jahren unerhörte Preise 

der Barbizon-Schule ist es ähniich ergangen. Sollte sich in abs 
Zeit dasselbe etwa wiederholen mit so mandien Bildern von 

Während die Sammler der vergangen& Generation in 
einigten Staaten sich vornehmlich auf die Alten Meister 

Spitzenwerte der Alten Meister werden gesucht und hoch 
Die sogenannte gute Mittelware ist kaum aoch verkäuflich. 

kommende Generation entscheiden. 
Obwohl das Interesse des kaufenden Publikums sich der M 

zuwendet, hat das Interesse an der Begutachtung der alten 

Der Zustrom der Intellektuellen von Europa, veranlaSlt durch 

Selbstporträt von Francisco Goya nicht sofort erkannt würde. A 
noch 1928 wurde gerade dieses Porträt, das im Auktionskatalog 

Lucas Cranach. Wir haben Ihre Bi 



sich nicht in die Kunstentfaltung und Entwiddung einmisdma Wohin 
das führen kann, haben wir in Frankreich im 19. Jahrhundert gesehen, 
und in Deutschland unter Hitler, wo die Kunst einfach verstaatlicht 
wurde. Es gibt auch keine Staatsoper in den USA. - Alle kultureiien 
Angelegenheiten sind der Initiative 'der Biirger aberlassen. Dazu 
gehort auch die Ausbildung der Künstler durch sogenannte Akade- 
mien; die weniger bemittelten Künstler werden von den verschie- 
denen .Art Foundationsm, die auch private Unternehmungen sind, 
unterstützt. 

Auch gibt es keine Staatsgalerien, so etwa wie in Deutsailand. 
Die "National Gallerym in Waabington ist auch kein Staatsunter- 
nehmen oder vom Staate subventioniert. Sie ist gebaut mit dem 
Geld von Anärew Mellon, dem frühereh Pinanzminister und Sammler, 
der von Lord Duveen die herrliaisten und teuersten MeisterWerke 
der europafsdien Malerei kaufte, und enthält nun diese Sammlung 
gemeinsam mit der Sammlung von Samuel Kr-, dem 5 und 10 Cent- 
Krasus. Die meisten Museen sind süldtisch und mit Privatgeld auf- 
gebaut. Aber diese Privatgelder gehen in die Millionen, und die 
Millionenwerte der Privatsammlungen von Julius Bache, Havemeyer, 
Morgan und vielen anderen, gingen dann in diese Museen iiber. 
Henry Clay Frick hat sein eigenes Museum gebaut, und was da an 
Namen und Qualität zu sehen ist, und die Art und Weise wie es sich 
präsentiert, kommt dem Besten in Europa gleich. 

Dur& die neuen Steuergesetze, die dem Besitzer wertvolier Ge- 
mälde grob Steuerabzüge gestatten, wenn er seine Kunstwerke 
offentlidien insütutionen vermadit, gehen andauernd weitere Ge- 
mälde in die affentlichen Sammlungen iiber. Dieser AbfluS der Bilder 
in die Museen, wo sie eine permanente Ruhestatte finden, ist/ so 
stark, da8 bereits eine Knapphetit des Materials auf dem offenen 
Markt eingetreten ist, was die Preise wiederum zum Steigen bringt. 
Auch reisen andauernd europaische Handler hier im Lande umher, 
um besondere Stücke fUr Europa aufzukaufen, die deutsalen Händler 
zum Beispiel sudien Leib1 und Spitzweg. 

Vor einigen Jahren war von europäischer Seite eine so starke 
Nachfrage nach alten Goldgrundbildern in New York, da8 heute fast 
ke? Stück mehr aufzutreiben ist, es sei denn etwas ganz .GroSesU 
bei den grob Händlern. Für viele alte Bilder herrscht zur Zeit 
eine größere Nachfrage in Europa. Auch scheint der Umsatz dort 
schneller zu sein. Nur so ist es zu erklthn, da6 einige Galerien von 
New York nach London iibergesiedelt sind. Mit anderen Worten, 
es hat eine ritdclaufige Bewegung eingesetzt. Viele Kunstwerke 
wandern nun wieder zurück in das Land ilirer Herkunft, oder nach 
Europa im allgemeinen. Zum Beispiel: der Picasso .Frau mit Gtiltarrem 
von 1915, der jetzt in das Stuttgarter Museum gekommem ist, und 
aus der Moltzau-Collection stammt, war vor einigen Jahren no& im 
Besitz von Walter P. Chrysler Junior hier in Amerika. Uad Braques 
.Cellom von 1911, ebenfalls heute in Stuttgart, kam aus der Samm- 



lung C. David Thompson. Symptomatisai in diesem Zusamme 
ist es audi, daB in den letzten Jahren einige der besten Samml 
Amerikas nicht in New York, sondern p London Christi 
bei Sotheby versteigert worden sind, wq sie tatdirhlidi hiihere 
enielten, als man in New York erwartet hatte. 

Man kann ohne übertreibung sagen! da8 die letzten 
der Kunst mehr Umwertungen und übcmasehungen geb 
ab irgend eine andere Periode. Die Politik allein ist 
sdiuld, denn sie ist ja selber nur 
widüung, die aus der Tiefe der 
neuen Lebensm8glidseiten sucht, und 
dieses gigan-en Ringens. Und in 
Umwälzungen sind wir nun hine 
unserem S u b  nach 
dieses doch so kurze 
Augen hat zu schauen, und der die Sch6nheit der Welt und der 
zu erfassen vermag. Wohl dem, der am' Ende seines Lebens 
kann: 

.ihr giittiiden Augen, 
Was je ihr gesehn, 
Es sei wie es wolle, 
Es war doch so sdiiin.' 

Bei Ausbruch des ersten Weltkrieges verlor er in Paris 
alles. Gerettet waren nur jene Arbeiten, die er im Juni 1914 zu 

und die Vernichtung fast d e r  seiner Arbeiten, die sich in den 
rien von München und Stuttgart und in Privatbesitz betanden. 

I& war durch viele Jahre hindurch mit ihm befreundet. Kurz 

Arbeiten auszusuchen, machten wir im Jahre 1956 eine 
seines grsphiden Werkes im Los A n g W  Museum. 
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amerilrankhen KunstzeitscMften und die Weltkunst 
Notiz. Es wäre nun an der Zeft, ihn aucb in Deubdaiand mit &er 
Ausstellung zu ehren. I& bin gerrrs bereit, mein hd&erW ZUE Ver- 
fügung zu stellen. Unter den frühen Pariser Arbeiten akDd ehige, 
die heute besonderes interesse erwedcen 
Modigiiaaf bak.nat und hat ihn zummauen 
einer fe4gabaitea. Es ist dies das 
zei- KtiWi81 von Modi$iiani m c b t  hat Aed~ eine 
zweite W b u n g  eichSlt erst ihren vollen Wert. Sie Mt dru 
Caf6 de la ibbmde von 1913 dar, und die Worte .Caf6 de h Rotandem 
sind in die Platte einlpeaW, Diese Radierung ist die &td$a k.Qnrt- 
lerische VerernlgaPg -4miIhmten Kiinotlercak Die IWienmg 
mft M o d i g W  und -*,Hastings war 1915 alr, eiiuigcs Werk 
von Wach in der Mfbümes ausgmt%llt. 

Vielleicht findet sich im Leserkreis dieser Sdarift'der g d g m t e  
Uann, Sduitte zu untenaelimen, um diesem v6lllg V- 
Meister der Graphik die ihm geWIhrande Stellung in Hiiwpa %U 
verschaffen. 



Eine ungewöhnliche Kunstfahrt 

Hans Roloff 

zu Ubbelohde nach Goßfelden 
Zu den schönen Erinnerungen der Jahre 1909110, meiner Auf 

Semester vor dem ersten Weltkrieg, gehören die Studienausflüge 
Kunstwissenschaftlichen Seminars. Professor Rauch hatte in seinen 
Ubungen des öfteren die besonders günstige Lage Gielens für das 
Studium der Kunstgesdiichte betont. Die Kasseler Gemäldegalerit 
mit ihren Rembrandts, der überaus vielseitige Städel in Frankfurt 
die Willingshäuser Malerkolonie, die Elisabethenkirche in Marburg, 
die Dome zu Wetzlar, Limburg, Ilbenstadt, die Ruinen von Arnsburg 
und Münzenberg, charaktewolle Stadt- und Dorfbilder in reicher 
Fülle lodsten zu Exkursionen, von denen Rauch eifrig Gebrauch 
machte. Im kleinen Kreis der Teilnehmer entwidcelte sich ein viel 
engeres Verhältnis zwischen Lehrer und Schülern, als es Vorlesungen 
und Ubungen ermöglichten. 

So besuchten wir eines Samstags die durch bemerkenswerte 
Bauten bekannten Städtchen Frankenberg und Wetter (nördlich Mar- 
burg). Nachdem wir hier die Stiftskirche und die geringen Reste des 
Nonnenklosters besichtigt hatten, kamen wir nach unserem Rundgang 
durch die Stadt gerade recht, um auch einen Abstecher ins Volks- 
kundliche zu machen. Die Gemeinde, alt und jung, hatte nach Väter- 
brauch an diesem Samstag ihre Gemarkungsgrenze begangen und 
war nun dabei, den Tag fröhlich zu beschlielen. Ein bunt geschmück- 
ter Festplatz war im freien Wiesengrund abgestedct, Buden und 
Stände luden zu volkstümlichen Belustigungen ein, auf den Tanz- 
böden spielte die Musik auf, und natürlich waren auch wir dabei. 
Doch nach gleichem Väterbrauch gefiel es den Festburschen ganz und 
gar nicht, da0 die Studenten, diese Dorffremden, sie bei ihren Schönen 
auszustechen versuchten, und sie gaben ihrem MiBfallen recht unver- 
hohlen Ausdmds. Als die Lage für uns bedrohlich zu werden anfing, 
war es angesichts der feindlichen Ubermacht unserem Professor klar, 
was die Vorsicht als der bessere Teil der Tapferkeit erforderte: 
Rüdczug war geboten, und wir wählten unbedenklich die kürzeste 
Linie quer durch die anstolenden Felder. Es ging südwärts, Richtung 
Marburg, und alsbald waren wir auf dem Feldweg nach Golfelden. 
.Auf zu Ubbelohde!', das war eine tröstliche, ermutigende Losung. 

Uns Rauch-Saiülern war Ubbelohde kein Unbekannter. Rauch 
hatte die hohe kiinstlerische Begabung Ubbelohdes schon früh er- 
kannt und die Uffentliaigeit auf ihn hingewiesen. Noch höre ich ihn 
sagen: .Meine Herren, kaufen Sie sich einen Ubbelohdel' Ubbelohde 
war der erste.und wichtigste künstlerische Mitarbeiter an den Bänden 
von Rauchs .Hessenkunst', und aus der Mitarbeit und wechsel- 



seftfgen Hodbachtung emudas eine F r e u n ä s ~  iiirs LPrben?). Wir 
h t e m  uns, den Meister in seinem Heim zu treffen; derr Wetterer 
Staub sdhüttelten wir von unseren Ftülm, und waren sehr xqfrideü, 
dai3 u n r e r ' ~ ~  Streidi det Barsch88 eine tw erZreuüd~ 
Wsndung w e b e n  W. 

Da stad- wfkdmm vor dam Tore des gm&m Eatel;, aber, a* - es war v-. Wis sollte man dem Meirtea, wexm er wirk- 
lidt &hinten ia tsEaam weitläufigen Anw- wah 
gute Pmmde Vember ihm b;agrin8ea wolitem? 
111- Taaml ipi dem GaEtem hinein: "ubbe-idxb, UbirsaohBea 
-nodiLl frPgt~dfe  ~ T s r z 1 8 o O h r a ,  m t t d s r L ~ d r ~  
F r e d  la&e-\ra& arhay da Oommt er vrirkkh, ~~~~ 

u n d d g l P a b a s e s i ~ l i u r o i i n ~ ~ ~ ~ & * e r d k r a ~  
kqpn.* .Da sei 'W vora, h ' s  aus atmimsm 
s&kundige,~hiWmdta Laute, die dem 
Hshnzu.drehenandaudrdrisWalbre 

~ w - = B o g l e i a u m g ,  
Gitarre ValiEo- und S ~ n ~ r  du- Hau& fn $rh4ran 
miPehte sich der CMmabm- &bw Fra~crip -W. uwi 
laage eaß man mlsaama, e h  maia atca lRun ~lMd&d'-, 
D o d i d e r W e g n a a i M s A w r g w % r ~ i m , a i s * r i r ~ ~ ~  

aber .-8 v ~ I U S & $ & ~  m a n /  des K- 
semiaus der Univem4tl.t G&+8exP. 

S p & n a c ä M i ~ l s i r g t e i B i d a h e i m a n . ~ t t ~ L a i a ~ a H  
der Lampe in der IQand i m b  I:arhi$umhn am W&@I 
Hairq, wo bleibst du dem& so b p t a ,  'fr- de 
war's noch nle bei euren * - .Liebe Muttis,,- tdt 
niäit durQ deine Bem-=em BiDdWu & rEeWb- 
reiQm Tages; morgen &&I@ i& dir alles, wie ddbn eg W.' 

' 

1) NO& fCingrt erhielt auf Aatiag von Prof, Rau& eine Stratbe fn CIYeaea 
den Naaren .Ubbd-'. 



Ja, sie waren schön, die Tage der beschwingten 
jener Zeitl Doch wo sind sie, die Genossen jener frohen 

einen im Blidtfeld, der auch in dieser Festsdirift mit einem Beitr 

Wer von ihnen hat die schweren Zeiten der beiden Weltkriege i t  
all ihren Folgen überstanden und ist noch arn Leben? Ich habe n 

vertreten ist, den Kunstexperten und Kunsthändler in den US 
meinen Jugendfreund Ernst Troß, der bei Rauch promoviert h f 
Sbllte aber dies Erinnerungsblatt einem von ihnen zu Gesiqt 
kommen, so möge er ebensoviel Freude der Erinnerung dabei e m r  
finden, wie sie mir beim Niedersdireibe2 dieser Zeilen zuteil wurde 

I 
\ 
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W. Tbidmmn, WesterwalähmWdt bei ErBbach 

Alexandra Thielmann 

Erinnerung an W. Thielmann 
und Willingshausen 

.Der Tod hat reiche Ernte unter den hessischen Malern 
gehalten', schrieb Chr. Rauch in seiner Hessenkunst 1926, 
.I922 starb 0. Ubbelohde, ihm folgte 1923 H. Otto, und 
1924 verloren wir W. Thielmann . . . Das Malerdorf 
Willingshausen, in dem er schon seit Jahrzehnten lebte, 
und wo er sein eigenes schönes Heim kurz vor seinem 
Tode bezogen hatte, wird nun immer einsamer werden.' 
Das ist nur zu wahr geworden; doch lebt noch Professor 
Thielmanns Gattin im alten Heim, in dem sie, dem Erbe 
des Gatten treu, Schwalmer Volkskunst pflegt. Sie hatte 
die Güte, uns als Nachklang aus Willingshausens hoher 
Zeit die hier veröffentliditen Zeiainungen ihres Gatten und 
C. Bantzers mit den folgenden Erinnerungen zu senden. 

(Vorbemerkung des Herausgebers.) 

Prof. Rauch war ein guter Kenner meines Mannes und seiner 
Kunst, er hatte für seine ganze Wesensart ein so gro0es Verständnis, 
daB er in den Jahrgängen 1903 und 1921 der Hessenkunst, die er 
mit seinen Bildern sdmüdtte, eigentlich schon alles ausgesprodien 
hat, was darüber gesagt werden kann. Vor allem hat Prof. Rauch 
auch seinen Humor und seine fröhliche Lebensauffassung vortrefflich 
geschildert, die, wie man im Nachruf des Hessenkalenders von 1926 
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i 
liest, in dem Ausspruch gipfelte: .Wie bin ich so froh, dafl i 
geboren binl' Und auf dem Titelblatt vom G&stebuch der Künstle 
vereinigung .Malerstübchenm steht das Leitmotiv seines Lebe 
.Morje giebts Sonn!' 

Ja, so war es, auch bei den mancherlei Fehlschlägen des erste 
Weltkrieges war er so leicht nicht zu entmatigen und glaubte unen 
wegt an ein glüddiaies Ende. 

4 
I 

Mann, der neben seinem Beruf als Postbote eine Schusterwe 
hatte. Um seine übermütigen drei Jungen in Schach zu ha,lten, schei 
er öfter vom Spannriemen Gebrauch gemaalt zu haben. Die Mutt 
bemerkte wohl früh die Neigung ihres J*gsten zum Zeichnen 

EinkeuEsgängen ein Blatt W 
ernte sie dann schon beim Heimkoqen vo 
stubenfenster aus und war glücklich, wenn er aus 
einen zusammengerollten weii3en B 
Dann safl er am nachsten Morgen 
Sofalehne und bededste den Bo 

den Soldaten und viel Pulverdampf. 

das Auge nicht ganz am richtigen Platz. Jedenfalls nahm sie 
immer Zeit, alles mit Liebe und Verständnis zu betrachten. So ge 
es ihm dann auch schon früh, den Herrn Nachbar oder die Frau Naq- 
barin sprechend ähnlich aufs Papier zu bringen. Das veranlaßte d 

, Herrn Metzgermeister, ihm einen Taler zu versprechen, wenn er ' 
so zeichnete, dafl ihn jedermann erkennen könne. Der kleine Zei 
ner, er mochte gerade schulpfiichtig geworden sein, erledigte de 
Auftrag zur Zufriedenheit und erhielt dafür den versprochenen Tale . 

Versuchung zu kommen es auszugeben @er in Gefahr, es 

7- 
Er war unbeschreiblich gliicklich über dieses erste, selbstverdient 
Geld und nähte es fest ein in seine Westentasche, um ja nicht 

lieren. Oft spielte er auch mit seinen kleinen Freunden 
fieren'. Er zeichnete sie porträtähnlich auf kleine Blatthe 
und verbarg dieselben heimlich im Schublädchen von Mutters 
mühle, welche den fotografischen ~ ~ ~ a r a d  darstellte. Er setzte 
Jungen in Positur, hing über seinen Kopf ,und die Kaffeemühle e" 
dunkles Tuch und ermahnte sie, ganz still :zu sitzen und ein freun 

, liches Gesicht zu machen. Dann drehte er 'geräuschvoll einige M 
den Griff der Kaffeemühle - und holte ;das fertige Bild aus d 
Schublädchen, zur großen Verwunderung seiner kleinen Kamerade . 
Dieses Verfahren hatte sich henungesproctien, und eines Tages, 
die Familie Thielmann gerade beim Mittabessen saS, erschien e 
Familie von auswärts mit Kindern. Sie hdtten gehört, daß hier e' f 



junger Fotograf wohne, der so gute Bilder mache, drum möchten auQ 
sie gern fotografiert werden. Der Vater Thiehann Märte den Irrtum 
auf, und sie gingen enttäuscht ihres Weges. 

Bis nir Ausübung eines künstlerischen Berufes war's ein weiter 
Weg. Der niiditerne Vater wollte seinen Sohn vor einer brotloses 
Kunst bewahren und verlangte eine .soiiderem Beraf8bWung. E 4  
sollte seinem Sohn WilheIm nicht gehen wie je- jungem H e -  
ner, du au& so h d a  hinaus gewollt hatte, aber mit Flicken auf dem 
Hintem und als Tagedieb wieder beimgekommen war. So scbidtte 
ihn der Vater auf die h&mrandens&ule, dann zum LehlisrseniEasr 
in Herbom, und ,WilheIm wurde zullaehst Vohs&uT]..hrer. Dorh 
aaQ einigen Jahren gelang es ihm, sich auf der Kuwtgewerbesdtule 
in Kassel die potige Ausbildung als Zeichenlehrer axuueiguen. Nach 
gut bestandenem Ejcamen e r M t  er auch gleich an derselben Schule 
eine Anstellung. Von da aus kain er in den Ferien M& WiUlngs- 
hausen und geriet in den frbhlidmn Kreis dsr dort scbff&en freien 
Kürtetler. Da gefiel es ihm so gutz da4 er seine amffldw Swung auf- 
gab und ganz dahin übersiedelte. im Umgang qit den @rt alljährlich 
im Sommer iebenden Malem Bantzer, HEdnrim Otto, H M  Giebel 
und anderen er die edtibte Anregung wa4 Lonnte seirPe ' 

künstlerischen An- voll entwicbh Er war der &&gern der au& 
im Winter in Willb@ausen aushielt und ganz dort lebte, und 
diesem engen Kontakt mit der bäuerliohen Bev6Utenuig ist wohl die 
Treue seiner Schilderungen bäuerlfchan Lebens und S&affens, im 
besonderen auch seine echte Charaktmistik der SchwaImer Memüxm 
und Landschaft, tu verdanken Er besu&te die bu te  in ihtga Häusern 
unQ kannte ihre Sorgen und bescheidenen Freudeh EWnai bat ihn 
ein Merzhauser Bauer, ihn zu widmen, er wolle das Bild seinem 
Sohn nach Brasilien schicken. So erfüllte er den Wuiuth des Bauern 
und schenkte ihm das Blatt. Als er nach einigen W- wieder 
vorQberkam, frug er, ob oi& denn der Sohn in Bradllea darüber 
gefreut habe? .Neem - sagte der Bauer - .ich hon's em nit geMai&t 
- ich hon mer e Rühmdie drim g e d t  - der denke, i& wär 
dodl" ,Dann will idi Euch noch einmal zei&nenm, sagte %hielmam, 
.dann könnt ihr das dem Sohn ~Mdren', und zeichnete ihn zum 
zweiten Male. Und als er wiederum nadi Ibgeren W- seinen 
Bauern frug, ob er denn nun dieses Mal, die Zeichnung M& Brasilien 
gesdiidct hätte, meinte der Bauer: .Nee - jetz hat si& mein Sohn e 
R8hmche drim gemoait, der anner mag denke, ich W& dodl' Dabei 
blieb es dann. 

In seiner Junggesellenzeit wohnte Thielmann im Gasthaus H- 
in Willingshausen, wo man im Winter mit dem FeueFtroIz redrt 
sparsam umging. Da sa8 er dann in eine Dedte gewiämlt im &Wer- 
stilbchen und tibertrug seine feinen Zeichnungen auf die Kwpbrplatte. 
Die meisten seiner Radierungen sind in dieser Zeit -80.. Oit 
bestellte er sich auch seine Modelle dorthin, so K, timan unter 
anderem auch die .Wirtshausszenea. Dabei muSte auch des 6fteren 
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Auf die starken Anregungen, die Qrristian Rauch vog 1906 

ais zum Ende der Ludwigs-Universitlt GieBen im Jahre 1945 für 
hrnstgesdhichtU&en DWeriationen gegeben hat, habe ich in dem , 

Aufsatz "Gie6ener historische Dissertatfonen im 20. Jahrhundert, e h  
Beitrag zur Wissenschaftsgeschichte' in diesen Mitteilungen B@ 
42, 1957, S. 16ff. und b&. S. 40ff. hingewiesen1). DOS sind 23 
Dissertationen, die Rauch angeregt bzw. betreut hat, verzeichnet. 
Die Verfasser sollen in diesem Rahmen nahmals genannt werden, 
weil sie die eigentlichen Schüler Rauchs sind: 

Walter Bauer, Wilhelm Belz, Fritz Bender, Sophie Bger, Curt von 
Faber du Faur, Heinz Fuais, Walter Hotz, Adolf Jungjohann, 
Hermann Keil, Franz Theodor Klingelsdimitt, Bernhard Lade, 
Hans Laut, Peter Metz, Ludwig Neundarfer, Johanna Pfeiffer, 0th 
Schnitt, Friedrich Schmoll, Heinz Saiwammm, h t  Troll, Her- 
mann Otto Vaubel, Fritz Volbach, Rudolf Wesenberg, Ernst Zeh. 
Inzwischen hat mich der derzeitige Nestor der GieSener Univer- 

sität auf zwei weitere Arbeiten aufmerksam gemacht, die bei ihm als 
GieSener Dissertationen abgesdilossen und ansdiellend als BUdiet 
veroffentlicht worden sind: 

G u t h ,  Albert: Die Stiftskirche zu Hamersleben 11930). Bd. I der 
Sairiften des Kreis-Heimatmuseums  scherl leben (Bode). 96 S., 
28 Abb., Osdiersleben (Bode) 1932. 

M a i s i n g e r , Theodor: ihr Meister von S t  Jakob in ~ d e i a h e Q ~  ' 
Ein Beitrag zur GetxS&te der spätgotisdmn GLQbplasük in Unteti 
franken und im Odenwald (1827). 79 S., XV Tafein. Darms 
(Verlag d a  Historisd~en Vereins für Hessen) 192?. 

Diese beiden Arbeiten dürfen als Nr. 167 und Nr. 168 dem genannt 
Gesamtveneimnig hinzugefügt werden. - 5 

d ~- + =;- ' L" '.- . %,, - 
1) Bei dieser Gelegenheit sei der 

gebene Vorname des Vorgingen von 
es handelt sidi um Konstantin Hbhlbaum, vgl. Festsdir. d. Univ. GieSBn 




